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Das mordende Gehirn

»Janey! Darling! Ich liebe dich, ich…«

Das Mädchen stöhnte. Hungrig tasteten die Lippen des jungen Mannes über ihren Mund, ihre Wangen, ihren Hals. Sein Atem beschleunigte sich, er zog Janey dichter an sich, und seine Finger nestelten an den Knöpfen ihrer Bluse. Das Girl stieß ihn weg.

Furcht flackerte in ihren Augen, eine Verlegenheit, die bewies, daß sie fast noch ein Kind war. Mit einer unbewußten Gebärde zog sie den Kragen der Bluse am Hals zusammen und lächelte mühsam. »Ich ‒ ich muß gehen, Bob«, flüsterte sie. »Aber…«

»Ich muß wirklich gehen. Du weißt doch ‒ mein Vater…« Bob Millroy zuckte resignierend die Achseln. Er kannte das schon ‒ so endete es immer, wenn er versuchte, Janey ein wenig näherzukommen. Aber im Grunde wünschte er sich gar nicht, daß sie anders wäre, als sie war.

»Na schön«, murmelte er. »Soll ich dich nach Hause bringen?«

»Nein, Bob. Daddy könnte uns sehen. Mein Gott ‒ wenn er doch endlich merkte, daß ich längst erwachsen bin!«

Bob lächelte zärtlich. Seine Hand fuhr über ihr blondes seidiges Haar. »Eines Tages wirst du wirklich erwachsen sein, Baby. Und dann…«


Das mordende Gehirn

Janey entzog sich seinem Griff.

Rasch wandte sie sich ab. Für einen Moment leuchtete ihr helles Haar noch im Mondlicht, dann hatte die Dunkelheit die schlanke Gestalt verschluckt.

Sie vermied es, die Straße zu benutzen, die zu dem Bootshaus am See herunterführte. Sie kannte jeden Stein in der Umgebung von Lost Village, und sie hatte keine Schwierigkeiten, sich in der Finsternis zurechtzufinden. Geschickt wand sie sich durch das dichte Buschwerk, bog ein paar Dornenranken beiseite und stieß auf den Waldweg, der an der Rückseite ihres Elternhauses vorbeiführte und auf dem ihr um diese Zeit bestimmt niemand begegnen würde.

Sie ging langsam, atmete tief die klare, kühle Nachtluft ein. Ihre Augen leuchteten. Jetzt, da Bob nicht mehr so beunruhigend gegenwärtig war, da sie keine Angst mehr vor ihm und vor sich selbst zu haben brauchte, gewannen wieder die romantischen Gedanken die Oberhand. Janey war sechzehn. Sie hatte sich zum erstenmal verliebt. Tag und Nacht dachte sie an Bob, träumte von ihm, sehnte die kurzen Momente herbei, in denen sie zusammen waren, und dennoch…

Ihre Gedanken stockten.

War da nicht ein Geräusch gewesen? Abrupt blieb sie stehen, biß sich auf die Lippen und lauschte mit angehaltenem Atem in die Dunkelheit.

Nichts.

Nur das heftige Pochen ihres eigenen Herzens.

Janey ging weiter, schneller jetzt. Ihr blondes Haar wehte, einmal blieb sie mit dem Rock an einem Dorn hängen und riß sich hastig los. Niemand durfte sie sehen. Wenn ihr Vater erfuhr, daß sie sich nachts mit Bob Millroy traf…

Wieder das Geräusch.

Und diesmal glaubte Janey, ganz deutlich das Knacken eines dürren Astes gehört zu haben.

Irgendein Tier?

Vielleicht der Wind, der im Buschwerk wühlte?

Sie blieb abermals stehen. Ängstlich sah sie sich um und versuchte, die dichte, wattige Finsternis zwischen den Bäumen zu durchdringen.

»Ist da jemand?« fragte sie mit dünner, zaghafter Stimme.

Keine Antwort.

Statt dessen gab es ein jähes Rascheln im Laub, die Zweige teilten sich ‒ und eine Gestalt trat aus dem Dickicht auf den Weg hinaus.

Janey Thatcher blieb stehen wie vom Donner gerührt.

Sie starrte den Mann an.

Seine bucklige, verwachsene Gestalt.

Ein gräßliches Gesicht voller Narben, verbrannt, verzerrt, mit schwarzen lidlosen Augen und wirrem, verfilztem Bart.

Und die Hände. Riesige, verkrüppelte Pranken, die wie Fremdkörper herabhingen und sich jetzt langsam und tastend hoben, als wollten sie nach Janey greifen.

Sie wich einen Schritt zurück.

Ein eiskalter Ring von Angst lag plötzlich um ihre Brust, drohte ihr das Herz zusammenzupressen. Sie stand wie erstarrt, vermochte sich nicht zu rühren ‒ und verpaßte dadurch die einzige Chance, sich vielleicht noch zu retten.

Als sie aufschrie, sich verzweifelt herumwarf, war es bereits zu spät.

Das Monster stieß einen tiefen, kehligen Laut aus.

Eine der Pranken schnellte vor. Verkrüppelte Finger krallten sich in Janeys langes Haar, rissen sie so heftig zurück, daß sie rücklings auf den Weg stürzte. Ihr Kopf schlug gegen einen Stein, für einen Moment wurde es schwarz vor ihren Augen, und als sie wieder zu sich kam, schlug ihr heißer, fauliger Atem ins Gesicht.

Das Monster hatte sich über sie geworfen.

Sein Gewicht nagelte sie hoffnungslos am Boden fest. Janey wollte sich aufbäumen, schreien, um sich schlagen in namenlosem Entsetzen ‒ doch da schlossen sich schon die schrecklichen Hände um ihre Kehle und drückten zu.

Das irre, teuflische Kichern des Mörders war das letzte, was sie in ihrem Leben hörte…


Das Telefon schrillte.

Matt Rivers warf dem Apparat einen schiefen Blick zu und ließ es klingeln.

»… ist schon der vierte ungeklärte Mord in diesem Bezirk«, diktierte er weiter. »Nachdem bereits die Spatzen von den Dächern pfeifen, daß hier ein Gangsterkrieg bevorsteht, sollte allmählich auch unsere ruhmreiche Polizei aufwachen. Punkt, Ende, mit vollem Namen zeichnen!«

Bei den letzten Worten hatte er sich den Telefonhörer geangelt.

»Rivers«, knurrte er in die Muschel.

»Crane hier. Kommen Sie mal rüber, Matt. Ich habe was.«

»All right, Sir.«

Matt legte auf und verzog das Gesicht. Wenn John Crane, Chefredakteur des »Manhattan Evening«, in diesem Ton sprach und etwas hatte, bedeutete das meist, daß er ihm eine ausgesucht unangenehme Arbeit aufhalsen wollte. Matt liebte das nicht besonders. Seine berühmt-berüchtigten Serien machte er von der Idee über die Recherchen bis zur endgültigen Formulierung selbst.

Aufträge waren lästige Pflichtübungen für ihn ‒ aber sie gehörten nun einmal zu seinem Beruf als Chefreporter.

Flüchtig nickte er der bleichsüchtigen Sekretärin zu und verließ sein Office. Fünf Minuten später saß er seinem Vorgesetzten gegenüber, streckte die langen Beine von sich und schlürfte genießerisch den mit Whisky vermischten Kaffee.

Crane paffte eine Zigarre. Er war klein, fett und dunkel ‒ äußerlich das genaue Gegenteil des breitschultrigen blonden Rivers. Dennoch arbeiteten die beiden Männer nun schon seit sechs Jahren zusammen und verstanden sich recht gut.

»Kennen Sie Bruno Shallock?« fragte der Chefredakteur nach einer Pause, in der sich sein Gegenüber eine Zigarette ansteckte.

Matt Rivers runzelte die Stirn. Er überlegte einen Moment, dann grinste er.

»Der Himmel bewahre mich«, sagte er trocken. »Der Typ ist aber auch der letzte, den ich gern kennen würde.«

»Kann ich verstehen. Was wissen Sie von ihm?«

Matts Gehirn arbeitete gelegentlich wie ein gutfunktionierender Computer. Er zuckte die Achseln.

»Bruno Shallock machte vor drei, vier Jahren die Staaten unsicher«, spulte er ab. »Verrückt war er schon immer. In Vietnam geriet er in einen Flammenwerferangriff, wurde gräßlich zugerichtet, und als sich seine Frau von ihm trennte, drehte er vollends durch und begann, Mädchen umzubringen. Er erwürgte sie, und er brachte den Leichen schreckliche Brandwunden bei.

Das alles schloß die Polizei, weil er als erste seine eigene Frau getötet hatte. Erwischt wurde er nie. Und nach ein paar Monaten hörte seine Aktivität dann schlagartig auf, soweit ich mich erinnere.«

»Stimmt«, sagte Crane.

»Natürlich stimmt es. ‒ Und?«

Crane lächelte breit.

»Bruno Shallock ist wiederauferstanden«, behauptete er. »Er hat in Lost Village ein Girl umgebracht und…«

»Lost Village?« fragte Matt konsterniert.

»Das Kaff heißt wirklich so. Hübsch, nicht? Ein abgelegenes Nest in den Alleghenies, romantisch, aber öde. Die Leute dort sind abergläubisch. Sie faseln von einem Monster, das umgeht und…«

Matt drückte seine Zigarettenkippe aus.

»Mann«, stöhnte er. »Monster! Wiederauferstandene Killer! Am Ende noch Gespenster! Lassen Sie mich bloß mit solchem Unfug zufrieden.«

»Die Leiche ist kein Unfug, sondern Wirklichkeit«, sagte der dicke Crane ungerührt. »Daß ihr Brandwunden an Gesicht und Körper beigebracht wurden, ist ebenso Tatsache wie die Verstümmelungen und die abgeschnittenen Haare. Alles spricht für eine Täterschaft Bruno Shallocks. Selbst die Fußspuren, die auf einen großen, schweren Mann hindeuten.«

Matt rieb sich mit dem Handrücken über das Kinn.

Er war nachdenklich geworden. Irgend etwas mußte an der Sache wohl dran sein. Aber sie schmeckte ihm trotzdem nicht.

»Und jetzt soll ich in Lost Village einen wiederauferstandenen Lustmörder suchen, eh?«

»Stimmt«, sagte Crane.

»Mist«, fluchte Matt Rivers beherrscht.

»Natürlich nicht allein. Sie werden Catherine Baker mitnehmen.«

»Catherine? Schon besser. Ein Monster als Gesellschaft ist auf die Dauer ein bißchen zuwenig.«

Crane grinste. »Sie werden schon keine Langeweile haben, Matt. Die Polizei hat eine Sonderkommission gebildet. New Yorker FBI-Leute. Und Sie wissen ja, wie ungemein beliebt Sie bei denen sind.«

Mit der letzten Bemerkung hatte er den Nagel genau auf den Kopf getroffen.

Für die Polizei war Matt Rivers ein rotes Tuch. Weil er sich angeblich dauernd in Dinge einmischte, die ihn nichts angingen. Und bei dem Gedanken, daß er ausgerechnet seine speziellen Freunde aus New York zu Gegenspielern haben würde, gefiel ihm der unvermutete Auftrag schon besser…

***

Ein paar Stunden später war dieser Eindruck bereits verflogen.

Lost Village lag vor ihm ‒ eine Ansammlung von Häusern in einem breiten, langgezogenen Tal. Dunkle Douglastannen bedeckten die umliegenden Hügel. Hinter dem Dorf schimmerte die fast schwarze Oberfläche eines Sees, und daneben, auf halber Höhe des Hangs, zeichneten sich die Umrisse eines großen, schloßartigen Gebäudes ab, das eher ins alte Europa als in eine amerikanische Kleinstadt gepaßt hätte.

Die Hauptstraße berührte Lost Village nicht. Schmale und gepflasterte Pisten schnitten durch die Wälder, liefen sternförmig auf das Städtchen zu. Von hier oben sah das fast wie ein Zeichen aus, eine Hieroglyphe. Irgend etwas Düsteres, Unheimliches war um diesen Ort, und Matt Rivers trat unwillkürlich auf die Bremse, ohne zu wissen, warum er es tat.

Der Wagen rollte aus.

Catherine Baker auf dem Beifahrersitz ließ die Karte sinken. Sie hatte langes rotblondes Haar, ein ebenmäßiges Gesicht und weit auseinanderstehende grünliche Augen. Augen, in denen Matt die Antwort auf sein eigenes Unbehagen zu lesen glaubte.

»Reichlich trostlos, nicht wahr?« stellte sie fest.

Matt nickte. Er hatte wenig gesprochen während der Fahrt. Catherines Nähe irritierte ihn seit dem Tag, an dem sie in die Redaktion des »Evening« eingetreten war. Alle Welt außer ihm selber wußte, daß er sie liebte. Vermutlich wußte Catherine es auch ‒ aber sie verstand es jedenfalls ausgezeichnet, ihr Wissen zu verbergen.

»Genau die richtige Gegend für ein Monster«, sagte sie sachlich. »Oder für einen Lustmörder, was in diesem Fall auf das gleiche hinausläuft. Matt ‒ glaubst du wirklich, daß dieser Bruno Shallock nach all den Jahren plötzlich wiederaufgetaucht ist?«

Matt fuhr wieder an.

Für Sekunden war er verwirrt gewesen, hatte etwas wie Furcht gespürt ‒ jetzt holten ihn Catherines sachliche Worte zurück auf den Boden der Tatsachen. Er zog den Wagen um eine der engen Serpentinenkurven und zuckte die Schultern.

»Ich weiß nicht«, murmelte er. »Ich glaube eher, daß da irgendein Verrückter Shallock nachahmt. Aber in diesem Punkt wird uns die Polizei sicher mehr sagen können.«

»Wenn sie uns überhaupt etwas sagt«, schränkte Catherine ein.

»Ja, wenn!« Matt lachte leise. Er dachte an das Gesicht, das Lieutenant Brixton bei seinem Auftauchen machen würde, und die düsteren Schatten waren für den Moment verflogen.

Zehn Minuten später hatten sie das Zentrum von Lost Village erreicht.

Der Ort besaß zwei Hotels. Eins davon schien der FBI als Hauptquartier requiriert zu haben. Matt Rivers stoppte seinen Mustang vor dem zweiten, etwas bescheidener wirkenden Haus, und half Catherine aus dem Wagen.

Seine Hoffnung, sich zunächst einmal ungestört umhören zu können, ohne einem Polizisten zu begegnen, erfüllte sich allerdings nicht.

Lieutenant Sam Brixton stand an der Theke des überfüllten Schankraums.

Das heißt ‒ Lieutenant war er längst nicht mehr. Vor ein paar Jahren hatte ihn der FBI übernommen. Aber Matt redete ihn immer noch mit seinem alten Dienstrang an und schaffte es damit meist, ihn bis zur Weißglut zu reizen.

Genau wie die anderen Gäste wandte sich der lange, hagere Texaner zur Tür ‒ und holte tief Atem.

»Rivers«, stöhnte er. »Ausgerechnet Rivers! O Heimatland…«

Matt grinste amüsiert.

»Na, Lieutenant? Schon ein Monster gefangen?«

Er sah, wie sich das Gesicht seines Gegenübers verfinsterte.

Er sah, wie die schmalen Lippen zuckten, sah, daß seine scherzhafte Bemerkung irgendeinen Nerv getroffen hatte ‒ und das unangenehme Gefühl in seinem Innern kehrte noch lebhafter zurück als vorher…

***

Die Frau stand am Fenster.

Sie stand reglos da, eingehüllt in ein Gewand, das entfernt an eine römische Toga erinnerte. Langes rabenschwarzes Haar fiel ihr bis tief in den Rücken. Das Gesicht war schmal und bleich, aber von einer durchsichtigen, ätherischen Schönheit. Die großen nachtdunklen Augen blickten ins Leere. Sie sah nicht das Dorf unten im Tal, nicht die dunklen Hügel, nicht das Sonnenlicht auf den wenigen sattgrünen Feldern. Ihre Augen gingen durch alles hindurch, gingen in die Ferne, schienen etwas zu sehen, das nur sie allein wahrnehmen konnte, und…

Hinter ihr öffnete sich die Tür.

Die Frau zuckte zusammen. Ihre Gedanken schienen von weit her zurückzukommen, und mit einer langsamen, seltsam marionettenhaften Bewegung drehte sie sich um.

Der Mann, der den Raum betrat, hätte wohl jedem anderen einen Schrecken eingejagt. Die hohe, magere Gestalt schien nur aus Knochen und Sehnen zu bestehen, das Gesicht erinnerte eher an einen Totenschädel als an ein menschliches Antlitz. Eine Haut wie altes Pergament spannte sich gelblich über den hohen Wangenknochen, die bernsteinfarbenen Augen lagen tief in den Höhlen. Der Mund wirkte breit, da die Wangen fast ganz zurücktraten. Schlohweißes Haar fiel in die gewölbte Stirn, und die Finger seiner Hände waren lang, knochig und dürr wie Spinnenbeine.

Er blieb in der Tür stehen.

»Lara?« fragte er scharf.

Die Frau schluckte. Ihr Blick hing an den Lippen des Weißhaarigen, als erwarte sie eine Offenbarung. »Ja, Professor?«

»Du hast Bruno gereizt, Lara«, sagte er. »Du hast alles gefährdet. Habe ich dich nicht immer wieder davor gewarnt, ihm zu nahe zu kommen?«

Lara Parlette war zusammengezuckt wie unter einem Peitschenhieb.

»Aber ich bin ihm nicht zu nahe gekommen«, flüsterte sie. »Ich bin ihm aus dem Weg gegangen, Professor, ich…«

Giorgios Mandra hob die knochige Rechte. Lara verstummte sofort. Starr, wie unter einem Bann, blieb sie stehen, und sie rührte sich auch nicht, als der Weißhaarige langsam auf sie zutrat.

Dicht vor ihr blieb er stehen.

Seine Hand sauste durch die Luft. Klatschend landete sie in Laras Gesicht, ließ sie gegen das Fenster zurücktaumeln. Brandrote Flecken zeigten sich auf ihren Wangen, ihre Oberlippe platzte auf ‒ doch sie machte nicht die geringste Bewegung, um sich zu schützen.

»Merke es dir!« stieß der Professor durch die Zähne. »Wir müssen an unser Ziel denken, wir dürfen keinen Fehler machen. Beim nächstenmal bekommst du die Peitsche, verstanden?«

Lara schloß die Augen.

»Ja«, flüsterte sie mechanisch. »Ja, Professor, ich…«

Mitten im Satz brach sie ab.

Irgendwo im Haus erhob sich ein dumpfes Gepolter. Fäuste trommelten gegen eine Tür, und eine heisere Stimme begann, klagend und langgezogen zu brüllen.

Giorgios Mandras dünne Lippen preßten sich zusammen.

»Schon wieder!« zischte er. »Komm mit, Lara!«

Die Frau senkte den Kopf und folgte ihm. Mit raschen Schritten eilte der Weißhaarige durch die langen düsteren Korridore. Das Geschrei wurde lauter. Als sie die breite Treppe hinunterliefen und das Erdgeschoß erreichten, schien es jeden Winkel des weitläufigen Gebäudes zu erfüllen.

Eine schwere Tür verschloß den Raum, aus dem das Brüllen kam. Der Gefangene schlug verzweifelt mit den Fäusten dagegen. Er begann zu schluchzen, unmenschlich zu wimmern, und die schrecklichen Laute übertönten das Rasseln des Schlüsselbundes.

Mandra stieß die Tür mit einer Kraft auf, die niemand seinem dürren Körper zugetraut hätte.

Der Gefangene wurde quer durch den Raum geschleudert und prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Er krümmte sich. Sein verbranntes, entstelltes Gesicht war verzerrt, die lidlosen Augen verdreht. Mit einem wilden Schrei wollte er sich auf den Professor stürzen.

Mandra hob beide Hände zu einer beschwörenden Geste.

»Halt«, murmelte er.

Und das Wunder geschah. Der Rasende erstarrte, wich wieder zur Wand zurück und entspannte sich mit einem tiefen Atemzug.

Der Professor lächelte.

»Du bist müde, Bruno«, sagte er leise. »Sehr müde! Du wirst schlafen, Bruno! Schlafen…«

»Schlafen…«, echote der Mörder mit einer klanglosen, seltsam monotonen Stimme.

Mandra ging auf ihn zu. Bruno Shallock stand reglos, in einer Art Trance gefangen. Ein Zittern überlief ihn, als die knochige Rechte des Professors seine Stirn berührte.

»Geh, Bruno«, flüsterte der weißhaarige Mann mit dem Totengesicht. »In den Keller! Geh! Dort wird dich niemand stören! Geh, Bruno. Geh…«

Und Bruno Shallock, der wahnsinnige Massenmörder, setzte sich in Bewegung wie ein gehorsames Kind…

***

Matt Rivers leerte seine Kaffeetasse. Ihm gegenüber im Frühstücksraum des Hotels saß Catherine Baker und bestrich eine Scheibe Toast mit Butter. Ihr schmales schönes Gesicht wirkte nachdenklich und abwesend.

»Ich sehe keine Möglichkeit mehr«, sagte sie nach einer Weile. »Die Polizei steht vor einem Rätsel und wir auch. Es ist gespenstisch, Matt…«

Sein Kopf ruckte hoch. »Gespenstisch?«

»Nun ja…« Catherine machte eine verlegene Geste. »Jedenfalls habe ich Sam Brixton noch nie so hilflos erlebt. Ein sechzehnjähriges Mädchen ist tot. Fest steht lediglich, daß sie von einem verschollen geglaubten Lustmörder umgebracht wurde oder von einem Unbekannten, der dessen Morde kopiert. Und von da an verlaufen alle Spuren im Sande. Es gibt keinen Hinweis, kein Motiv, keinen Verdächtigen ‒ buchstäblich nichts. Und außerdem ist das Nest hier so normal, wie eine Kleinstadt nur sein kann.«

»Immerhin gibt es diesen Einsiedler, diesen komischen Professor.«

»Giorgios Mandra?« Catherine zuckte die Schultern. »Sicher ‒ er ist eine auffällige Erscheinung. Er lebt mit einer jungen, schönen Frau zusammen, die abergläubischen Leute behaupten, daß er sich mit Schwarzer Magie beschäftigt, die halbwegs Vernünftigen empören sich über seinen Lebenswandel. Aber erstens hat so ziemlich jede Gemeinschaft ihr schwarzes Schaf, und zweitens ‒ was soll dieser alte Mann mit dem Mord zu tun haben?«

Matt Rivers zündete sich eine Zigarette an. Er war müde, und der Mißerfolg, der sich abzeichnete, nagte an ihm.

»Vielleicht sollten wir dem Burschen trotzdem mal auf die Bude rücken«, meinte er. »Ein geheimnisvoller Wissenschaftler, Schwarze Magie und ein Lustmörder ‒ alles zusammen könnte doch noch eine interessante Story ergeben.«

»Ich weiß nicht.« Catherine runzelte die Stirn. »Besonders originell finde ich es nicht, eine Gruselgeschichte aus der Sache zu machen. Aber wenn du meinst…«

Zehn Minuten später waren sie bereits unterwegs.

Eine schmale gewundene Straße führte zu dem Haus am Hang hinauf. Dunkle Fichten säumten den Weg, ihre Zweige trafen sich über der Fahrbahn und verdunkelten den Himmel. Matt Rivers zog den Mustang zügig um die Kurven und stoppte vor dem schmiedeeisernen Tor in der Bruchsteinmauer.

In einen der Pfeiler war der Lautsprecher einer Gegensprechanlage eingelassen. Matt stieg aus und drückte auf den kupfernen Klingelknopf.

»Hallo?« kam eine kühle, ausdruckslose Frauenstimme.

»Mein Name ist Matt Rivers. Meine Mitarbeiterin und ich schreiben für den ›Manhattan Evening‹ und möchten Mr. Mandra sprechen.«

Fast eine Minute lang blieb es still. Matt glaubte schon, die Anlage sei defekt und die Frau habe ihn nicht verstanden ‒ doch da meldete sie sich wieder.

»Ich öffne das Tor. Sie können bis vor die Haustür fahren.«

Matt stieg wieder ein. Er grinste leicht.

»Die Gerüchte über Mandras Lebenswandel scheinen jedenfalls zu stimmen«, sagte er. »Eine alte Frau war das nicht, die uns…«

Er stockte, weil im gleichen Moment das Tor auseinanderglitt wie von Geisterhand bewegt. Elektronisch, vermutete er. Geschickt steuerte er den Wagen über den breiten, abenteuerlich gewundenen Kiesweg, und Catherine beugte sich zum Seitenfenster und sah sich in dem weitläufigen Park um.

»Himmel«, murmelte sie spontan. »Hier möchte ich wirklich nicht leben…«

Sie hatte recht.

Auch Matt war die seltsame Düsterkeit dieser Anlage aufgefallen. Wacholderhaine, hohe, schlanke Lebensbäume, dunkle Blautannengruppen bestimmten das Bild. Ein Matt unbekanntes Gesträuch mit großen blassen Blüten wucherte um einen fast schwarzen Weiher. Selbst der Rasen bestand offenbar aus einer seltenen Grasart, zeigte ein dunkles mattes Grün, und die zahlreichen weißen Statuen auf ihren Sockeln nahmen sich in dieser Umgebung beinahe gespenstisch aus.

Das Haus war aus Bruchsteinen gemauert: ein wuchtiger Kasten, hufeisenförmig angelegt, mit einer Art Aussichtsturm auf der rechten Seite und etlichen Vorsprüngen und Erkern. Mark kniff die Augen zusammen. Er verstand einiges von Architektur und Kunstgeschichte ‒ aber dies hier gehörte keiner bekannten Stilrichtung an. Auch keiner Stilverirrung, die irgendwann einmal Mode gewesen war. Kopfschüttelnd betrachtete er die schmalen, hohen Fenster, das flache Dach, die massiven Gitter. Erst als Catherine ihn leicht anstieß, öffnete er den Wagenschlag und stieg aus.

Die Haustür öffnete sich.

Das Knarren wirkte überlaut in der Stille. Matt hob den Kopf ‒ und mußte sich zwingen, nicht durch die Zähne zu pfeifen.

Die Frau dort oben auf der Freitreppe sah aus, als sei sie aus einem historischen Film entsprungen. Altes Rom, dachte Matt in dem Versuch, das Ganze von der humoristischen Seite zu nehmen. Klassisches Profil, Toga ‒ alles da. Aber warum, zum Teufel, lief diese Frau so verkleidet herum? Und warum…?

»Kommen Sie herein, bitte«, unterbrach die schwarzhaarige Schönheit seine Gedanken.

Matt ließ Catherine den Vortritt.

Sie betraten eine kahle Diele, die Matt seltsamerweise an eine Sakristei erinnerte, dann eine große düstere Halle. Schwere dunkelrote Samtvorhänge verschlossen die Fenster, obwohl heller Tag herrschte. Ein paar Wandleuchter brannten, dunkle Möbel und einige offensichtlich wertvolle gotische Schnitzereien warfen lange Schatten. Das Zimmer war nicht quadratisch, sondern seltsam verwinkelt und unübersichtlich. Es gab zahlreiche größere und kleinere Nischen ‒ und aus einer dieser Nischen trat die hohe Gestalt des Professors hervor.

Matt spürte, wie sich Catherine neben ihm versteifte. Er konnte sie verstehen. Auch ihm versetzte der Anblick von Giorgios Mandra einen gelinden Schock. Der Mann war groß, hager und weißhaarig, bernsteinfarbene Augen von intensivem Glanz beherrschten seine Züge ‒ und sein Gesicht erinnerte deutlich und erschreckend an eine Totenschädel-Physiognomie.

Er deutete die Blicke der Besucher richtig. Seine dünnen Lippen krümmten sich.

»Ich bin Giorgios Mandra«, sagte er gedehnt.

Matt setzte sein Berufslächeln auf. Er stellte Catherine und sich vor, dann folgten sie der einladenden Geste des Professors und ließen sich in tiefen, mit kostbarem Brokat bespannten Sesseln nieder. Schnell und lautlos servierte die schwarzhaarige Frau Kognak und Mokka, und Mandra zündete sich ein überlanges dünnes Zigarillo an.

»Sie kommen wegen des Mordes, nicht wahr?« fragte er. »Sie sind nicht die ersten Reporter. Auch die Polizei war schon hier und hat endlose Fragen gestellt. Wobei ich wirklich nicht verstehe, was man in dieser Sache ausgerechnet von mir will.« Er zuckte die eckigen Schultern. »Nun ja, vielleicht muß man es verstehen. Es ist nun einmal so, daß ich in einem etwas ungewöhnlichen Haus lebe und daß ich für den Geschmack der meisten Leute ziemlich…«, er machte eine Pause und kniff die gelben Augen zusammen, »… ziemlich ungewöhnlich aussehe, um nicht zu sagen, erschreckend«, vollendete er.

Für einen Moment blieb es still.

»Das Haus ist in der Tat ungewöhnlich«, sagte Catherine ruhig. »Beinahe ein Schloß. Ich habe noch nie etwas Ähnliches gesehen.«

»Interessiert es Sie? Möchten Sie mehr sehen?«

»O ja, ich…«

»Lara! Führe Miß Baker herum, während ich mich mit Mr. Rivers unterhalte!«

Catherine sah sich unversehens in der Lage, der seltsamen Frau zu folgen und das Haus besichtigen zu müssen. Ihr Blick wirkte nicht eben glücklich.

Matt lächelte ihr ermunternd zu, als sie hinter Lara Parlette das Zimmer verließ, und wandte sich wieder an Giorgios Mandra.

»Sie sind Wissenschaftler, Professor«, sagte er. »Darf man erfahren, womit Sie sich beschäftigen?«

Der Professor machte eine vage Geste. »Ich war Arzt. Chirurg, genau gesagt. Aber das ist lange her. Inzwischen habe ich mich ins Privatleben zurückgezogen und widme mich nur noch meinen Hobbys.«

»Und die wären?« fragte Matt.

»Parapsychologie«, sagte Mandra ruhig. »Sie hätten es durch einen Blick auf die Bücherregale leicht selbst feststellen können. Für mich ist es ein Wissensgebiet wie jedes andere. Aber die Leute im Dorf…« Er zuckte die Achseln und lächelte spöttisch. »Nun, Sie werden sicher gehört haben, daß man meinen Namen im Zusammenhang mit Hypnose, Schwarzer Magie und allen möglichen anderen finsteren Dingen nennt. Aber das ist natürlich alles Unsinn.«

»Natürlich«, nickte Matt. »Ich denke…«

Er stockte abrupt.

Professor Mandras tiefliegende gelbe Augen hatten sich auf ihn gerichtet. Seine Kopfhaut kribbelte. Irgend etwas war da zwischen ihm und diesen Augen. Etwas, das er sich nicht erklären konnte. Etwas wie ein Strom von unsichtbarer Kraft, die…

Er schluckte trocken.

»… ich denke, in einem Nest wie Lost Village ist der Aberglaube wohl nie auszurotten. Ich ‒ ich meine…«

Er spürte, daß er Unsinn redete, daß sich seine Gedanken verwirrten. Der Blick der gelben Augen schien tief in ihn einzudringen. Er wehrte sich dagegen. Er haßte diese Augen. Sie waren ihm widerlich. Aber er schien ihnen nicht entgehen, sich nicht abwenden zu können, und ein Netz feiner Schweißperlen bildete sich auf seiner Stirn.

»Schauen Sie sich meine Bücher an«, sagte Mandra leise. »Stehen Sie auf, gehen Sie zum Regal und schauen Sie sich die Bücher an!«

Matt drehte den Kopf.

Er starrte zu dem Regal hinüber.

Er wußte, daß er hinübergehen würde. Jetzt. Sofort. Er mußte hinübergehen, mußte, mußte…

»Später«, sagte er mühsam. »Jetzt… habe ich noch ein paar Fragen…«

Der Bann zerbrach.

Giorgios Mandra senkte den Blick. Von einer Sekunde zur anderen waren seine Augen wieder normal und menschlich, und Matt Rivers hatte das Gefühl, aus einem Alptraum zu erwachen.

Sein Atem hatte sich beschleunigt. Er schwitzte wie nach einer großen Anstrengung, und als er sich eine Zigarette anzündete, sah er, daß seine Finger zitterten.

Mechanisch sprach er weiter, stellte eine Reihe von Fragen, die er schon vorher mit Catherine zusammen festgelegt hatte. Aber er konnte sich nicht konzentrieren, und er verstand die Antworten des Professors kaum. Erst als Catherine und Lara zurückkamen, angeregt plaudernd, offenbar völlig normal, verlor sich etwas von seiner unerklärlichen Nervosität, und er gewann sein Selbstbewußtsein wieder.

Sie blieben noch eine Viertelstunde, ohne allerdings etwas zu erfahren, das sie weitergebracht hätte. Dann verabschiedeten sie sich.

Mit dem Mustang fuhren sie zurück nach Lost Village. Catherine erzählte, was sie von dem Haus gesehen hatte. Matt hörte zu ‒ aber er achtete nur halb auf ihre Worte.

Immer noch glaubte er, Giorgios Mandras gelbe Augen vor sich zu sehen, und tief in seinem Innern erwachte etwas wie Furcht…

***

Sie beschlossen, Lost Village am nächsten Morgen zu verlassen und nach New York zurückzufahren.

Catherine ging früh zu Bett. Auch Matt legte sich schlafen ‒ aber er stellte seinen Reisewecker auf halb zwei.

Er hatte inzwischen begriffen, was mit ihm geschehen war. Dieser seltsame Augenblick, ja, der unheimliche Zwang, dem er sich nur mit Mühe hatte widersetzen können, ließ sich nur auf eine Art erklären: Giorgios Mandra mußte versucht haben, ihn zu hypnotisieren, ihn unter seinen Willen zu zwingen. Gelungen war es ihm nicht ‒ doch Matt ließ das gespenstische Erlebnis dennoch keine Ruhe.

Mit dem Professor und seiner schönen Assistentin stimmte etwas nicht.

Das Haus barg irgendein Geheimnis.

Und er, Matt Rivers, war entschlossen, diesem Geheimnis auf den Grund zu gehen.

Als der Wecker schrillte, schreckte er aus einem schweren Schlaf voll unruhiger Träume. Er brauchte einen Moment, um sich zurechtzufinden. Dann stand er auf, kleidete sich hastig an und verließ das Hotel durch die Hintertür.

Er verzichtete darauf, mit dem Mustang bis zu Professor Mandras Haus zu fahren.

Auf halber Höhe des Berghangs stoppte er, setzte den Wagen rückwärts in eine Schneise. Zu Fuß ging er weiter, folgte den Windungen der Serpentinenkurven und blieb schließlich vor dem schmiedeeisernen Tor in der Bruchsteinmauer stehen.

Der Park lag im Mondlicht. Schwarz wie Gnomen hoben sich Lebensbäume und Wacholderbüsche ab, die weißen Statuen wirkten wie von silbernen Schleiern umflossen. Irgendwo stieß ein Käuzchen seinen klagenden Ruf aus, und Matt Rivers fühlte, wie ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken kroch.

Er sah sich um, suchte nach einer Möglichkeit, auf das Grundstück zu gelangen. Klingeln konnte er natürlich nicht. Und einfach über die Mauer klettern wollte er auch nicht, da er annahm, daß es in einem Haus, das über Gegensprechanlagen verfügte und noch dazu so einsam lag, auch irgendwelche Alarmeinrichtungen geben mußte.

Mit zusammengebissenen Zähnen verließ er den Weg, kämpfte sich ein paar Yard durch das dichte Buschwerk. Jenseits der Mauer hoben sich dichte Baumkronen vom helleren Himmel ab. Eine davon ragte mit ihren starken, ausladenden Ästen weit über die glasgespickte Mauerkrone hinaus.

Matt blickte hoch und maß die Entfernung bis zu den untersten Zweigen. Zwei-, dreimal federte er in den Knien, erwischte mit ausgestreckten Händen einen Ast und zog sich mit einem kraftvollen Klimmzug hinauf. Der Ast schwankte unter seinem Gewicht wild hin und her, aber Matt fand sofort Halt. Glücklicherweise war er topfit und sportlich durchtrainiert ‒ das kam ihm jetzt zustatten. Rasch und sicher wie eine Katze kletterte er durch das Gewirr von Zweigen und Laub und sprang neben dem Stamm auf der anderen Seite der Mauer zu Boden.

Dürre Zweige knackten unter seinen Füßen. Laub raschelte. Erschrocken blieb er stehen, hielt lauschend den Atem an ‒ aber außer dem klagenden Schrei des Käuzchens war nichts zu hören.

Der Park lag ruhig im Mondlicht, wie ausgestorben. Nur den Statuen schien der silbrige Schimmer zu einer seltsamen Lebendigkeit zu verhelfen. Der weiße Stein schimmerte kalt, die Konturen zerflossen, und die großen blinden Augen schienen ihn anzustarren. Matt schauerte. Hart grub er die Zähne in die Unterlippe, riß sich zusammen und setzte sich in Bewegung.

Ein paar Minuten später hatte er das Haus erreicht.

Von Catherine wußte er, daß Lara Parlette ihr jeden Winkel des Gebäudes gezeigt hatte ‒ mit Ausnahme des Kellers. Die unterirdischen Gewölbe seien seit Jahr und Tag nicht mehr benutzt, nicht einmal geöffnet worden, hieß es. Und wenn es in dem alten Haus tatsächlich ein Geheimnis gab, dann mußte es sich nach Matts Meinung im Keller verbergen.

Vorsichtig ging er weiter, umrundete zunächst einmal das Haus und sah sich dann die Lichtschächte an.

Sie waren vergittert.

Aber eines der Gitter lag nur lose über dem düsteren Loch. Risse im Mauerwerk wiesen darauf hin, daß es mit brutaler Gewalt herausgerissen worden war. Matt fragte sich nicht lange, wie das möglich sein konnte, sondern hob das Gitter vorsichtig ab, lehnte es gegen die Hauswand und ließ sich geschickt in den engen Schacht hinabgleiten.

Das Fenster war kein Problem. Ein kräftiger Druck gegen den Rahmen genügte. Knirschend gab der Riegel nach, und die beiden Flügel schwangen nach innen.

Matt erstarrte. Erst Minuten später, als im Haus alles still blieb, wagte er sich wieder zu rühren. Mit der Rechten tastete er nach seiner Taschenlampe und ließ den Lichtkegel aufflammen.

Ein völlig leerer Raum lag vor ihm. Kohlenstaub bedeckte den Boden ‒ jedenfalls hielt er die schwarze Schicht dafür. Entschlossen sprang er hinunter, durchquerte den Raum und bewegte behutsam den rostigen Metallknauf.

Die Angeln drehten sich völlig lautlos. Der Strahl der Taschenlampe erfaßte einen kahlen Gang, glitt über feuchte Steine und schwere, eisenbeschlagene Türen. Matt zögerte einen Moment, dann wandte er sich nach rechts und begann, systematisch den Keller zu durchsuchen.

Er fand feuchte Gewölbe, Räume, die mit uraltem Gerümpel vollgestopft waren, ein paar Verliese, in denen Ketten und rostige Eisenringe von den Wänden hingen. Wo nicht die Feuchtigkeit die Steine glänzen ließ, lag fingerdicker Staub, die Luft roch modrig wie in einem Grab, und Matt war beinahe geneigt, zu glauben, daß dieser unheimliche Keller tatsächlich seit Jahren unbenutzt war.

Bis er die graue stabile Stahltür am Ende eines Ganges öffnete.

Als er über die Schwelle trat, hatte er das Gefühl, in einer anderen Welt gelandet zu sein. Die Taschenlampe brauchte er nicht mehr. Irgendein Kontakt hatte die strahlend helle Beleuchtung angeschaltet, und das Licht erfüllte jeden Winkel, ließ die Scheiben von Glasvitrinen spiegeln und fing sich sprühend in blitzenden Instrumenten.

Matt Rivers blieb wie erstarrt stehen, ließ seine Augen wandern.

Was da vor ihm lag, war ein hochmoderner, erstklassig eingerichteter Operationssaal. Matt hatte schon mehr als einmal Reportagen in Krankenhäusern gemacht, und er wußte genug, um sich zurechtzufinden. Sein Blick glitt über Herzschrittmacher und Sauerstoffzelt, über Narkosegeräte und Sterilisator, chirurgische Instrumente, OP-Tische, Lampen, Vitrinen. Die Einrichtung dieses vor Sauberkeit blitzenden Raumes mußte ein Vermögen gekostet haben ‒ und sie konnte sich durchaus mit dem Inventar jeder modernen Klinik messen.

Matt preßte die Lippen zusammen.

Die Worte des Professors fielen ihm ein. »Ich war Arzt ‒ Chirurg, genau gesagt. Aber inzwischen habe ich mich ins Privatleben zurückgezogen…«

Dies hier allerdings machte gar nicht den Eindruck, als träfen die Worte zu. Giorgios Mandra hatte sich durchaus nicht ins Privatleben zurückgezogen, er verfügte im Gegenteil über einen voll eingerichteten, vorbildlichen Operationssaal ‒ und er legte offenbar Wert darauf, diese Tatsache vor der Öffentlichkeit geheimzuhalten.

Aber warum, zum Teufel?

Was trieb er hier? Womit beschäftigte er sich?

Matt suchte weiter, doch er konnte nichts mehr entdecken, was Licht in das Dunkel des Rätsels gebracht hätte. Nach einer guten Stunde gab er es auf. Rasch kehrte er in den Raum zurück, in dem sein nächtliches Unternehmen begonnen hatte, er schloß die Tür hinter sich und wand sich durch den engen Lichtschacht wieder ins Freie.

Das Fenster hatte er von innen notdürftig zugezogen. Auch das massive Gitter wuchtete er wieder an seinen Platz. Aufatmend richtete er sich auf, wandte sich um ‒ und in der gleichen Sekunde sah er die Gestalt, die hinter ihm gelauert hatte.

Ein Riese von Mann. Breitschultrig, muskelbepackt, mit mächtigem Schädel und langen, baumelnden Armen. Reglos stand er da, den Kopf lauernd vorgereckt, und sein massiger Körper schien mit dem Schatten der Büsche zu verschmelzen.

Matt preßte die Lippen zusammen.

Noch hatte er keine Angst. Er war kräftig und trainiert, er konnte mit seinen Fäusten umgehen. Dieser riesige Schatten da war zwar ein paar Nummern zu groß für ihn ‒ doch er traute es sich zumindest zu, den Burschen auf Distanz zu halten und ihm irgendwie zu entwischen.

Erst als sein Gegenüber aus dem Schatten trat, durchzuckte ihn eiskalter Schrecken.

Das fahle Mondlicht enthüllte die Gestalt eines Monstrums. Ein grauenhaft verwüstetes Gesicht. Rote, verbrannte Krallenhände. Augen ohne Lider, ein lippenloser Mund und eine Nase, die nur noch aus zwei gräßlichen Löchern bestand.

Das war kein Gesicht mehr, sondern nur noch eine unmenschliche Fratze ‒ und Matt wußte sofort, wem diese Fratze gehörte.

Bruno Shallock.

Der Lustmörder…

Es war also wahr. Bruno Shallock trieb sich in Lost Village herum. Er war nicht tot, und er war auch nicht zur Vernunft gekommen. Irgendwo hatte er sich in all den Jahren versteckt gehalten. Jetzt tauchte er wieder auf, schlug zu, mordete weiter und…

Mit einem leisen, grunzenden Laut kam der Hüne auf ihn zu.

Matt wich zurück. In seinem Magen zog sich ein Knoten zusammen. Er spannte die Muskeln, wollte sich blitzschnell zur Seite werfen und davonjagen ‒ aber er schaffte es nicht.

Bruno Shallock schien über die Instinkte eines wilden Tieres zu verfügen.

Er ahnte, was sein Opfer vorhatte, sprang vor mit einer Schnelligkeit, die in groteskem Mißverhältnis zu seiner plumpen Gestalt stand. Matt konnte nicht ausweichen. Wie ein Rammbock prallte der Mörder gegen ihn, trieb ihm seine mächtige Faust in den Magen und schleuderte ihn drei, vier Yard gegen die Hauswand zurück.

Matt krümmte sich. Sein Gesicht war blau angelaufen. Schon nach dem einen Hieb hatte er das Gefühl, sich erbrechen zu müssen. Verzweifelt rang er nach Luft und riß die Augen auf.

Der Hüne kicherte.

Sein verbranntes Gesicht hatte sich schrecklich verzerrt, die lidlosen Augen glänzten. Er setzte nach, bewegte sich wie ein Roboter, eine tödliche, gnadenlose Kampfmaschine. Seine Fäuste pendelten. Ein dünner Speichelfaden rann aus seinem Mundwinkel. Unaufhaltsam kam er näher, und wieder riß er den Arm hoch und holte aus.

Matt Rivers stieß sich ab.

Er unterlief den Schlag, drosch mit dem Mut der Verzweiflung seine Fäuste in den Leib des Gegners. Es war, als habe er gegen Beton geschlagen. Shallock schüttelte die Treffer ab wie Wassertropfen, grunzte wütend und griff mit seinen entsetzlichen Händen zu.

Matts Unterarm wurde gepackt wie von Eisenklammern.

Er stöhnte. Ein glutheißer Schmerz schoß bis in die letzten Fasern seiner Nerven. Er bäumte sich auf, wollte zuschlagen, sich wehren ‒ aber der Riese hatte nicht die geringste Mühe, ihn auf Distanz zu halten.

Er lachte krächzend.

Mit einer raschen Bewegung drehte er das Handgelenk seines Opfers herum ‒ und Matt brüllte auf und ging in die Knie.

Er spürte kaum, daß er losgelassen wurde. Blutrote Schleier wallten vor seinen Augen, seine ganze linke Seite war gelähmt vor Schmerz. Hilflos wälzte er sich herum, wollte hochkommen, aufstehen ‒ doch er schaffte es nur noch, sich auf die Hände zu stützen.

Die Faust des Riesen jagte auf ihn zu.

Tief in Matts Schädel schien es eine Explosion zu geben, er fiel auf das Gesicht, und der rasende Schmerz löste sich auf in ein gnädiges Dunkel, das sein Bewußtsein auslöschte.

***

Als er wieder zu sich kam, war es hell um ihn.

Langsam und mühevoll kämpfte sich sein Bewußtsein zurück an die Oberfläche. Sein Arm schmerzte, in seinem Magen wühlte Übelkeit. Mühsam versuchte er, die Augen zu öffnen, doch das Licht blendete ihn, und er schloß sie sofort wieder.

»Er wacht auf«, hörte er eine Stimme wie durch eine dicke Watteschicht.

Er fuhr sich mit der Zunge über die spröden, trockenen Lippen. Diese Stimme ‒ woher kannte er sie? Mit aller Kraft versuchte er, einen klaren Gedanken zu fassen, sich zu erinnern ‒ und dann fiel es ihm wieder ein.

Lara Parlette.

Die Assistentin des Professors…

Er befand sich immer noch in dem schloßartigen Gemäuer. Er war heimlich bei Nacht eingedrungen, Bruno Shallock hatte ihn überrascht und zusammengeschlagen und…

Er fuhr auf.

Das heißt ‒ er wollte auffahren, und bei dieser Gelegenheit spürte er die breiten, harten Lederriemen an seinen Gelenken. Er war auf einer Pritsche festgeschnallt. Er konnte sich nicht rühren, konnte nicht einmal den Kopf wenden, denn auch um seine Stirn lag ein fester Riemen und schien ihm den Schädel zusammenzudrücken.

Erneut öffnete er die Augen, und diesmal zwang er sich, sie offenzuhalten.

Licht.

Weiße Wände, eine weiße Decke, Glasvitrinen, blitzende Instrumente und…

Der Operationssaal!

Matt Rivers begriff. Wie eine Glutwelle kam der Schrecken. Sein Herz hämmerte, verzweifelt biß er die Zähne zusammen und versuchte, sich umzusehen.

Den Kopf konnte er nicht wenden, aber immerhin die Augen bewegen. Und das erste, was sein Blick erfaßte, waren der zweite Operationstisch ‒ und die Gestalt, die darauf festgeschnallt war.

Das Monster.

Bruno Shallock, der wahnsinnige Mörder.

Er rührte sich nicht. Er war genauso hoffnungslos festgeschnallt wie Matt, genauso zur Bewegungslosigkeit verurteilt. Doch das alles schien ihn nicht zu berühren. Kein Muskel zuckte an seinem Körper. Die Augen starrten zur Decke, doch da diese Augen keine Lider besaßen, war nicht genau auszumachen, ob er schlief oder nicht.

»Nun, Mr. Rivers?« fragte Giorgios Mandras höhnische Stimme.

Matt konnte sich nicht nach ihm umsehen, doch schon im nächsten Moment erschien das Totengesicht des Professors in seinem Blickfeld. Die gelben Augen glitzerten. Er verzog die Lippen, entblößte gelbe spitze Raubtierzähne, und sein Lächeln wirkte so böse, daß Matt die Angst wie einen Betonklotz im Magen spürte.

»Was soll das?« stieß er hervor. »Was haben Sie vor, was…?«

»Sie waren zu neugierig, Rivers«, höhnte der Professor. »Ihre eigene Schuld! Ich hatte Sie schon aufgegeben, als Sie sich immun gegen meinen hypnotischen Einfluß zeigten. Wären Sie nicht noch einmal hierhergekommen, hätte ich mir ein anderes Opfer gesucht.«

Matt spürte ein Würgen in der Kehle.

»Ein anderes Opfer?« echote er heiser.

Mandra lächelte dünn.

»Erinnern Sie sich nicht? Ich habe Ihnen doch erzählt, daß ich Chirurg bin. Gehirnchirurg, genau gesagt. Ich darf mich sogar rühmen, zu den Größten der Neurochirurgie zu gehören. Aber große Männer haben immer Neider!« Sein Totengesicht verzerrte sich, und die gelben Augen wurden schmal. »Meinen Herren Kollegen fehlte das Verständnis für meine Experimente. Sie nannten verbrecherisch, was sie mit ihren Spatzenhirnen nicht begreifen konnten. Ich bin in die Grenzgebiete vorgestoßen, Rivers. Ich habe Großes vollbracht, und ich werde noch Größeres vollbringen. Eines Tages wird sich die Welt vor mir verneigen! Vor mir, Professor Giorgios Mandra! Eines Tages…«

Matt schluckte gequält.

Er hatte Schmerzen, er hatte Angst ‒ aber er wußte, daß er sich über seine Lage klarwerden mußte, wenn er dieses Abenteuer überstehen wollte.

»Was waren das für Experimente, Professor?« fragte er rauh.

Das Funkeln in Mandras gelben Augen erlösch. Matts Interesse schien ihm zu schmeicheln.

»Gehirntransplantation«, sagte er leise und bedeutungsvoll. »Darin liegt die Zukunft der Menschheit, Rivers! Die Verpflanzung des Gehirns von einem Körper in den anderen! Wenn ich am Ziel bin, werden die großen Geister dieser Welt unsterblich sein, werden nie mehr mit ihren kranken, verrotteten Leibern erlöschen. Man wird ihnen einfach einen neuen Körper geben, und ihr Genie wird der Menschheit erhalten bleiben. Bedenken Sie nur: Ein Einstein könnte viele tausend Jahre leben! Die großen Geister dieser Erde könnten in immer neuen Körpern der Menschheit dienen. Einer Menschheit, die besser sein würde als die heutige, klüger, weiser… Verstehen Sie das? Verstehen Sie, was es bedeutet?«

Matt Rivers erschauerte unter einem Gemisch aus Abscheu und Furcht. Ihm war kalt, eiskalt von innen her.

»Und woher wollen Sie all die neuen Körper nehmen, Professor?« fragte er tonlos.

Mandra lachte klirrend.

»Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind, Rivers«, stieß er hervor. »Wie viele kraftstrotzende Idioten laufen herum? Wie viele Körper werden von Gehirnen regiert, die es nicht wert sind, zu existieren? Nur die Besten verdienen es, erhalten zu werden. Und ich ‒ ich werde den Anfang machen! Mit Ihnen, Rivers! Sie werden in die Geschichte eingehen! Sie werden…«

Matt biß die Zähne zusammen, daß es knirschte. Das Grauen lähmte ihn fast. Aber irgendwie fand er immer noch die Kraft, sich zu beherrschen und nicht den Kopf zu verlieren.

»Aber ich bin kein Idiot!« krächzte er. »Ich habe sogar einen, verdammt hohen Intelligenzquotienten, ich…«

»Das weiß ich«, sagte der Professor kalt. »Und deshalb werde ich Ihr Gehirn auch erhalten. Ihr Gehirn und Ihren Körper. Nur nicht so, wie Sie jetzt sind. Ich werde beweisen, daß meine Theorien realisierbar sind. Ich werde ein Experiment wagen, ich werde ein Exempel schaffen, das…«

»Sie Teufel!« Matts Stimme überschlug sich. »Was haben Sie vor? Was wollen Sie mit mir machen?«

»Ganz einfach.« Mandras Lächeln erinnerte an das Grinsen eines Totenschädels. »Ich nehme einen Austausch vor. Ihr Gehirn, Rivers, werde ich in Brunos Körper verpflanzen, und Brunos Gehirn wird in Ihrem Schädel weiterleben.«

Für einen Moment blieb es still.

Matt hatte das Gefühl, sein Herzschlag setze aus. Er starrte Mandra an, starrte in diese gelben gefühllosen Augen ‒ und begriff glasklar, daß jedes Wort ernst gemeint war.

Seine Stimme zitterte. »Das ist unmöglich, das…«

»Es ist möglich. Sie werden es sehen. Im übrigen brauchen Sie keine Angst zu haben. Sie behalten nicht nur Ihr Leben, sondern auch die Funktion Ihres Gehirns bleibt voll erhalten. Nur ihr Aussehen wird sich verändern, nicht Ihre Persönlichkeit. Sie leben in Shallocks Körper weiter. Ich kann mir denken, daß Ihnen das nicht sonderlich gefällt, aber damit werden Sie sich schon abfinden. Der arme Bruno mußte es ja auch nach diesem schrecklichen Unfall.«

Matt schmeckte Blut auf den Lippen.

Seine Gedanken kreisten, in seinem Schädel drehte sich ein Karussell. Aber er mußte sich zusammenreißen, mußte, mußte… Sein Körper verkrampfte sich, und mit der ganzen Kraft seines Willens zwang er seinen Geist, sich zu konzentrieren.

»Soll das heißen?« fragte er gepreßt. »Soll das heißen, daß Sie mich in den Körper dieses ‒ dieses Monsters sperren wollen? Und daß mein Körper in Zukunft dem Gehirn eines ‒ eines wahnsinnigen Lustmörders gehören wird?«

»Sehr richtig«, sagte der Professor gelassen. »Genau das soll es heißen. Lara ‒ bereite alles für die Operation vor.«

Matts Nerven spielten nicht mehr mit.

»Sie Teufel!« brüllte er. »Sie Scheusal! Sie widerliches, verbrecherisches Ungeheuer!«

Der Professor lächelte nur.

Matt bäumte sich auf, kämpfte wie rasend gegen die Riemen. Schmerz durchzuckte ihn, er spürte das Rieseln von Blut an seinen Gelenken. Und Giorgios Mandra schüttelte mit einem Anflug von Besorgnis den Kopf.

»Beruhigungsspritze«, befahl er dann. »Schnell!« Und in Matts Richtung: »Mehr kann ich leider nicht für Sie tun, Rivers. Es gibt keine Vollnarkose bei Hirnoperationen. Aber keine Angst ‒ sie fühlen dabei bestimmt keinen Schmerz.«

Matt tobte.

Er tobte lautlos, fast ohne sich bewegen zu können. Seine Muskeln zuckten, verkrampften sich, kämpften verbissen, sein Atem ging keuchend. Von einer Sekunde zur anderen war er von Kopf bis Fuß in Schweiß gebadet.

Er spürte kaum den Einstich der Injektionsspritze an seinem Arm.

Aber er spürte, wie seine Muskeln erschlafften. Wie ein schleichendes Gift kroch die unnatürliche Ruhe in seinen Körper. »Nein«, stöhnte er noch einmal, und dann wurde auch das Gefühl des Grauens seltsam fern und gegenstandslos.

Alles verwirrte sich.

Er bekam nicht mit, wie Lara Parlette sein Haar abrasierte und seinen Kopf mit Alkohol abrieb. Er bekam auch nicht mit, wie Professor Mandra in den grünen Operationskittel schlüpfte, den Mundschutz überstreifte und die dünnen sterilen Gummihandschuhe anzog. Er empfand nur noch undeutlich. Aber irgendwann drang ein gräßliches, sägendes Geräusch in sein Bewußtsein ‒ und er begriff, daß dieser Teufel in Menschengestalt jetzt seine Schädeldecke öffnete.

Das Grauen kam näher, schien wie ein hungriges Tier um ihn herumzuschleichen. Ein Grauen, das seinen Geist nicht erreichte. Er starrte zur Decke. Er wußte, was mit ihm geschah. Er wußte es, er hatte immer noch Angst ‒ aber das Mittel, das man ihm injiziert hatte, verhinderte, daß er vor Entsetzen den Verstand verlor.

Er hörte, wie Mandra und seine Assistentin zu Bruno Shallock hinübergingen. Er hörte das dünne, helle Sägen und wußte, daß jetzt auch der Schädel des Mörders geöffnet wurde.

Dann glitten die beiden Teufel wieder hinter ihn.

Etwas geschah.

Ein haarfeiner Schmerz schien durch sein Bewußtsein zu schneiden. Er spürte sich nicht mehr. Nicht seinen Körper, nicht seine Umgebung. Er sah nichts, hörte nichts. Schwärze hüllte ihn ein, gestaltlose Dunkelheit. Er war noch da, war er selbst und war gleichzeitig nichts mehr. Irgendwo in einem Winkel seines losgelösten Geistes dachte er, daß sich so eine unirdische, körperlose Existenz fühlen mochte.

Jetzt wieder der feine schneidende Schmerz.

Er kehrte zu sich selbst zurück. Dachte es wenigstens. Er fühlte seine Hände, seine Füße, seinen Leib. Die Übelkeit war verschwunden. Er hörte Atemzüge, begriff, daß es sein eigener Atem sein mußte, und im nächsten Moment war es, als habe jemand das Licht angeknipst.

Gleißende Helligkeit.

Er lag immer noch auf dem Operationstisch, war immer noch angeschnallt. Er sah die weißgetünchte Decke ‒ aber er sah nicht mehr die Lampe, die eben noch über ihm gehangen hatte.

»Narkose«, hörte er die leise, gepreßte Stimme des Professors, und im nächsten Moment versank er im schwarzen Strudel der Bewußtlosigkeit…

***

Catherine Baker bemerkte Matts Verschwinden erst am nächsten Morgen.

Sein Wagen war weg, er selbst nicht in seinem Zimmer. Zunächst maß sie dieser Tatsache keine besondere Bedeutung bei. Vielleicht war er weggefahren, um irgend etwas zu besorgen, und würde gleich zurückkommen. Sie ging in den Frühstücksraum hinunter, bestellte Kaffee, Toast, Eier mit Schinken und Orangensaft und machte sich an das Studium der Morgenzeitungen.

Als Matt nach einer halben Stunde immer noch nicht zurück war, wurde sie unruhig. Und nach weiteren dreißig Minuten kam ihr zum erstenmal der Gedanke, daß da etwas nicht stimmen konnte.

Sie ging in Matts Zimmer hinauf.

Wenn er länger wegbleiben wollte, hatte er zweifellos eine Nachricht für sie hinterlassen. Doch so gründlich sie sich auch umsah ‒ sie konnte nichts entdecken. Hilflos wandte sie sich ab, wollte das Zimmer verlassen ‒ doch da fiel ihr Blick auf den Wecker.

Er war auf halb zwei eingestellt.

Halb zwei in der Nacht!

Catherine ging näher heran, drehte prüfend an den Knöpfen. Das Läutewerk hatte tatsächlich eingesetzt, war etwa zur Hälfte abgelaufen, dann hatte Matt den Hebel von »Alarm« auf »Stop« gestellt.

Er war aufgestanden und weggegangen.

Mitten in der Nacht, ohne ihr etwas davon zu sagen!

Und Catherine wußte sofort, daß er irgend etwas unternommen haben mußte, das ihm gefährlich erschien und in das er sie nicht hatte hineinziehen wollen.

Sie biß sich auf die Lippen.

Wo mochte er stecken? Ihre Recherchen waren doch abgeschlossen gewesen, sie wollten heute nach New York zurück. Catherine zündete sich eine Zigarette an, ließ sich mechanisch auf einen der unbequemen Stühle sinken und überlegte angestrengt.

Das Ergebnis kam der Wahrheit ziemlich nahe.

Es gab nur einen einzigen Ort, den sich Matt möglicherweise noch einmal näher hatte ansehen wollen, nämlich das Haus des Professors. Entschlossen stand sie auf, ging wieder in die Halle hinunter und bestellte telefonisch ein Taxi.

Eine halbe Stunde später rollte der Wagen vor dem schmiedeeisernen Tor in der Bruchsteinmauer aus. Catherine klingelte. Erst nach einigen Minuten kam Lara Parlettes Stimme aus der Gegensprechanlage.

»Ich öffne«, sagte sie, als Catherine ihren Namen genannt hatte.

Der Taxifahrer, ein sturer rothaariger Bursche mit mißmutigen Augen, lenkte den Wagen über den gewundenen Kiesweg bis vor das Haus. Auch diesmal dachte er nicht daran, seiner Kundin beim Aussteigen zu helfen, doch das war Catherine im Moment ohnehin völlig gleichgültig. Sie lief die breite Freitreppe hinauf und zwang sich zu einem Lächeln, als Lara Parlette die Tür öffnete.

Professor Mandra kam ihr in der Diele entgegen.

»Miß Baker!« Er streckte überschwenglich die Hand aus. »Wie nett, Sie wiederzusehen! Haben Sie noch irgendwelche Fragen, kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Vielen Dank, Professor. Aber ich wollte mich nur erkundigen, ob Mr. Rivers noch hier ist.«

Ein kurzes Schweigen entstand. Auf Mandras bleicher Stirn erschien eine steile Falte.

»Mr. Rivers? Hier?«

Catherine nickte.

Aus ihrem Beruf wußte sie, daß man immer am meisten erfuhr, wenn man vorgab, schon alles zu wissen. Und außerdem ‒ falls Matt tatsächlich etwas zugestoßen war und der Professor damit zu tun hatte, dann bestand ihre einzige Chance darin, ihn irgendwie zu verunsichern und aus seiner Reserve zu locken.

»Natürlich«, sagte sie gelassen. »Er wollte Sie gestern abend noch einmal aufsuchen, um ein paar Fragen zu stellen. Es war schon ziemlich spät, soweit ich mich erinnere. Ich hoffe, daß er Sie nicht allzusehr gestört hat.«

»Er hat mich überhaupt nicht gestört«, sagte Mandra lächelnd.

Catherine spannte sich. »Das freut mich. Ich wollte Mr. Rivers abholen und…«

»Er hat mich nicht gestört, weil er überhaupt nicht hier war«, präzisierte der Professor. »Ich habe Mr. Rivers seit seinem Besuch in Ihrer Gesellschaft nicht mehr gesehen.«

»Aber er muß hiergewesen sein. Er wollte Sie nach irgend etwas fragen, und…«

»Vielleicht hat er es sich anders überlegt.« Der Professor machte eine vage Geste. »Ich versichere Ihnen, daß er nicht hier war. Wenn Sie wollen, können Sie nachsehen. Oder Miß Parlette fragen.«

Catherine wußte, daß das natürlich zwecklos sein würde.

»Aber nein«, versicherte sie mit einem mühsamen Lächeln. »Ich glaube Ihnen selbstverständlich. Mr. Rivers wird sicher bald wiederauftauchen.«

»Das glaube ich auch. Möchten Sie nicht hereinkommen, vielleicht einen Kaffee trinken?«

»Nein, danke«, wehrte sie ab. »Mr. Rivers und ich wollen noch heute nach New York zurückfahren.«

»Dann wünsche ich Ihnen alles Gute. Tut mir wirklich leid, daß ich Ihnen nicht helfen konnte.«

Catherine blieb nichts anderes übrig, als sich zu verabschieden. Schweigend kletterte sie in das Taxi und fuhr nach Lost Village zurück.

Den ganzen Tag über versuchte sie, Matt zu finden ‒ vergeblich.

Als er gegen Abend immer noch nicht wiederaufgetaucht war, hielt sie es nicht mehr aus. Sie ging in das zweite Hotel von Lost Village hinüber und ließ sich bei dem G-man Sam Brixton melden.

Der lange Texaner empfing sie in einem Zimmer, das als provisorisches Büro hergerichtet worden war. Er grinste süß-sauer.

»Sieh an«, sagte er. »Der gute Matt läßt schwere Geschütze auffahren. Herzlich willkommen, Mylady!«

Catherine Baker atmete tief durch.

»Mir ist nicht nach Scherzen zumute, Sam«, sagte sie leise. »Sie müssen mir helfen. Matt ist verschwunden…«

***

Matts Erwachen war wie das Emportauchen aus einem dunklen bodenlosen Schacht.

Ein dumpfer Schmerz bohrte in seinem Schädel. Er empfand Durst, aber diese Empfindung war seltsam gleichgültig. Er wußte nicht, wo er sich befand, er wußte im ersten Moment nicht einmal, wer er war ‒ und bei dieser Erkenntnis durchzuckte ihn heißer Schrecken.

Ein Schrecken, der irgendwelche Zentren in seinem Gehirn aktivierte.

Ich bin Matt Rivers, dachte er. Matt Rivers…

Aber hinter diesem Gedanken verbarg sich eine verzweifelte Leere. Ein Name, sonst nichts! Er wußte nicht, wer Matt Rivers war, konnte sich an keine Persönlichkeit und an keine Vergangenheit erinnern. Alles verwirrte sich. Er biß die Zähne zusammen und versuchte, sich zu konzentrieren. Er hatte das Gefühl, zu schwimmen, zu schweben, doch in irgendeinem Winkel seines Hirns wußte er mit messerscharfer Klarheit, daß er sich konzentrieren mußte.

Bilder tauchten auf, taumelten an die Oberfläche des Bewußtseins wie Motten ans Licht.

Da war eine Frau.

Eine Frau mit blutverschmiertem Körper. Sie schrie. Und er stach zu, fiel über sie her, seine Hände würgten an ihrer Kehle und…

»Nein«, stöhnte er. »Ich bin Matt Rivers! Ich bin…«

Ein Gesicht schob sich in sein Blickfeld.

Giorgios Mandras Totengesicht.

»Wie fühlen Sie sich?« fragte der Professor leise.

Matt schloß die Augen. Der Moment war vorbei, die gräßlichen Bilder verschwunden.

»Ich… weiß nicht«, flüsterte er.

»Sehen Sie mich an! Konzentrieren Sie sich! Wer sind Sie?«

Matt hob die Lider.

Er sah Mandra an, sah in die gelben glitzernden Raubtieraugen, und seine Gedanken klärten sich.

»Ich bin Matt Rivers«, sagte er schwach. »Sie haben mein Gehirn operiert, Professor.«

»Sehr richtig. Funktioniert Ihr Denkvermögen? Haben Sie Erinnerungslücken?«

Matt nickte hilflos. »Ich… erinnere mich an fast nichts. Ich ‒ ich habe einen ganz furchtbaren Traum gehabt, und…«

»Das liegt daran, daß mir leider ein Fehler bei der Operation unterlaufen ist«, sagte der Professor sachlich. »Durch ein bedauerliches Versehen habe ich nur einen Teil Ihres Gehirns transplantiert. Einige Zentren sind in Ihrem früheren Körper zurückgeblieben. Genau wie sich ein Teil von Bruno Shallocks grauen Zellen mit Ihrem Gehirn verbunden hat. Ihr schrecklicher Traum ist wahrscheinlich lediglich ein Fetzen von Shallocks Erinnerung…«

Matt hielt den Atem an.

Wie eine Glutwelle flutete die Erinnerung in sein Hirn zurück. Die Müdigkeit fiel von ihm ab, wahrscheinlich unter dem Einfluß irgendeiner kräftigenden Spritze, die ihm Mandra gegeben hatte, und er wußte wieder genau, was geschehen war.

Der Kampf mit Bruno Shallock, der ihn bei seinem nächtlichen Einbruch in das Haus überrascht hatte.

Der Professor, der seine wahnsinnige Operation vornahm.

Und jener schreckliche Augenblick, in dem er nichts gewesen war als ein losgelöster Geist, nichts als Bewußtsein in unendlicher Dunkelheit, und der ihn noch in der Erinnerung mit namenlosem Entsetzen erfüllte.

»Was ist geschehen?« flüsterte er. »Wer bin ich? Was haben Sie aus mir gemacht, Sie…«

Mandra lächelte nachsichtig.

»Sie sind Matt Rivers«, wiederholte er ruhig. »Sie haben lediglich das Aussehen eines anderen Menschen bekommen. Und ein Teil Ihres Gehirns ist nicht mehr vorhanden, ist versehentlich in Ihrem alten Körper zurückgeblieben. Aber an seine Stelle sind Zellen aus Bruno Shallocks Gehirn getreten, die genauso gut funktionieren. Habe ich mich jetzt klar genug ausgedrückt?«

Matt blieb mit geschlossenen Augen liegen, wehrte sich gegen das Grauen, das ihn wieder überfiel. Er versuchte klarzusehen, seine Lage zu begreifen. In seinem Beruf war er es gewohnt, sich auch schwierigen Situationen anzupassen. Aber das, was hier auf ihn zukam, was hinter den kalten, sachlichen Worten des Professors an Bedeutung steckte, war so entsetzlich, so unglaublich, so namenlos erschreckend, daß es ihn fast um Verstand und Beherrschung brachte.

Es dauerte eine Weile, ehe er wieder sprechen konnte.

»Sie wollten mein Gehirn mit dem von Shallock austauschen«, flüsterte er mühsam.

»Ja«, sagte der Professor nur.

»Und… in Wahrheit haben Sie ‒ haben Sie eine Art Mixtur hergestellt, nicht wahr? Ich bin nicht nur Matt Rivers, ich bin auch dieses ‒ dieses Monstrum. Und Bruno Shallock ist nicht nur er selbst, sondern auch… ich…«

Matt hatte es unendliche Mühe gekostet, die Worte auszusprechen. Der Professor nahm sie gelassen hin.

»So ist es«, sagte er. »Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen ‒ es handelt sich nur um einen verschwindend kleinen Rest von Shallocks Gehirn, mit dem Sie sich auseinandersetzen müssen. Genauso wie Ihnen nur ein paar unbedeutende Zellen Ihrer eigenen Hirnmasse fehlen. ‒ Können Sie aufstehen?«

Matt nickte schwach. »Natürlich.«

»Gut. Lara, mach die Riemen los!«

Lara Parlette glitt neben ihn. Mit geschickten Fingern löste sie die Riemen, die ihn immer noch auf dem Operationstisch festhielten, und half ihm, sich aufzurichten.

Der Raum drehte sich um ihn.

Erst allmählich sah er wieder klarer. Er biß die Zähne zusammen, wollte sich mit der Hand über die Stirn wischen ‒ und erstarrte.

Das war nicht seine Hand.

Das war eine verbrannte, gekrümmte, gräßlich entstellte Klaue. Bruno Shallocks Hand. Die Hand des Mörders…

Und wie in einer Vision sah er wieder das blutverschmierte Mädchengesicht, sah, wie sich die langen Krallen in den weißen Hals bohrten und…

»Mein Gott«, flüsterte er. »O mein Gott…«

Der Professor griff nach seinem Arm.

»Reißen Sie sich zusammen, Rivers«, empfahl er kalt. »Da drüben steht ein Spiegel. Je eher Sie sich mit Ihrem neuen Aussehen abfinden, desto besser.«

Matt folgte dem Druck der Hand.

Willenlos, wie im Traum, durchquerte er den Operationssaal, trat vor den wandhohen Spiegel und starrte sein Bild an.

Shallock.

Der Killer.

Dieses Zerrbild eines Menschen, dem er schon einmal draußen im Park gegenübergestanden hatte und dessen Äußeres ihm schon damals nacktes Grauen eingejagt hatte.

Nur daß das verkrüppelte, entstellte, gräßliche Monstrum jetzt nicht mehr Bruno Shallock war… sondern er selbst.

Matt Rivers blieb reglos stehen.

Sein Blick hing an dem Spiegel, der sein Bild mit brutaler Deutlichkeit zurückwarf. Aber das Entsetzen in seinem Innern war zu stark, zu übermächtig gewesen, um noch eine Steigerung zu erfahren. Er stand einfach da. Er reagierte nicht, er fühlte nichts ‒ er empfand nur noch eine stumpfe, gleichgültige Leere.

»Schauen Sie sich um, Rivers«, drang Professor Mandras Stimme in sein Bewußtsein.

Matt Rivers drehte sich um.

Er drehte sich um mit den schwerfälligen Bewegungen des Körpers, der nicht der seine war. Er drehte sich um, und er sah den Mann, der reglos auf einem der Operationstische kauerte.

Er stand sich selbst gegenüber.

Matt Rivers kauerte dort.

Der Mann, der Matt Rivers gewesen war. Dessen Foto in seinem Paß klebte und der ihm jahrzehntelang aus dem Spiegel entgegengeblickt hatte.

Aber es war nicht mehr Matt Rivers.

Es war ein Körper. Ein Körper mit einem fremden Gehirn. Ein Körper mit dem stumpfen, gleichgültigen Blick des Mörders Bruno Shallock.

Matt hatte das Gefühl, als werde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Er schwankte. Der Raum drehte sich um ihn, ein schwarzer, wirbelnder Strudel schien ihn zu erfassen, und er wäre gestürzt, wenn Professor Mandra ihn nicht aufgefangen hätte…

***

»Nein«, sagte Catherine Baker gepreßt. »Nein, Sam! Man kann sich doch nicht einfach damit abfinden!«

Sam Brixton zuckte die breiten Schultern. »Ich kann Sie verstehen, Catherine. Aber trotzdem wird uns nichts anderes übrigbleiben, als die Tatsachen zu akzeptieren.«

Catherine wandte sich ab, trat zum Fenster des Hotelzimmers und sah hinaus. Es regnete. Der Wind bewegte die Oberflächen großer schmutzigbrauner Pfützen, und Lost Village wirkte noch trostloser als sonst. Für Catherine jedenfalls hatte das Nest in den letzten Tagen etwas Unheimliches bekommen.

»Ein Mensch verschwindet doch nicht spurlos«, sagte sie leise. »Ohne ein Wort, von einem Tag auf den anderen…«

»Eine Menge Menschen verschwinden spurlos«, stellte Sam Brixton richtig. »Allein in New York kehren tagtäglich Ehemänner ihren Familien den Rücken, reißen Jugendliche aus, brennen Frauen durch, lassen bis dahin ganz normale Angestellte ihren Arbeitsplatz im Stich. Und die Zurückgebliebenen wissen in den wenigsten Fällen eine Erklärung.«

Catherine preßte die Lippen zusammen. »Aber doch nicht Matt! Sie kennen ihn, Sam. Vielleicht besser als die meisten anderen, weil er immer Ihr Gegenspieler war. Sie müssen doch wissen, daß er so etwas niemals tun würde!«

Brixton strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. »Sicher, Catherine. Ich teile Ihre Ansicht ‒ auch mir geht es nicht in den Kopf, daß ein Mann wie Matt Rivers plötzlich den Verstand verliert und eines Tages sang- und klanglos seinen Job im Stich läßt und alle Brücken hinter sich abbricht.« Er zuckte die Achseln und sog an seiner Zigarette. »Aber wir müssen die Tatsachen sehen. Seit einer Woche wird in drei Bundesstaaten nach Matt gesucht. Wir haben jeden einzelnen Einwohner von Lost Village befragt, wir haben sogar einen Rundfunkaufruf losgelassen, wir sind jedem Hinweis nachgegangen, der eventuell auf ein Verbrechen hätte deuten können. Mehr können wir nicht tun, Catherine.«

»Aber…«

»Sie müssen vernünftig sein, Catherine. Nach Lage der Dinge gab es eigentlich überhaupt keinen Grund für den FBI, aktiv zu werden ‒ oder können Sie mir irgendeinen konkreten Hinweis darauf nennen, daß Matt etwas passiert ist? Was ich getan habe, habe ich ohnehin schon auf meine eigene Kappe genommen. Und ich zweifle stark daran, ob ich es meinem Vorgesetzten gegenüber verantworten kann.«

»Ich weiß, Sam.« Catherine biß sich auf die Lippen. »Und was, meinen Sie, sollen wir jetzt tun?«

Der G-man Sam Brixton hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. Offene Sympathie lag in seinem Blick. Er mochte Catherine, und er hätte ihr gern geholfen, aber er sah auch klar die Grenzen seiner Möglichkeiten.

»Nach New York zurückkehren«, sagte er ruhig. »Etwas anderes bleibt uns überhaupt nicht übrig…«

***

Drei Wochen später hatten sich in Lost Village die Gemüter wieder beruhigt.

Das Waldstück, in dem Janey Thatcher gestorben war, wurde gemieden. Ab und zu sprach man noch hinter vorgehaltener Hand von dem schrecklichen Verbrechen und dem Rätsel, das sich damit verband, und die meisten Eltern achteten strenger als sonst darauf, daß ihre minderjährigen Töchter am Abend pünktlich zu Hause waren.

Allmählich allerdings ging alles wieder seinen gewohnten Gang. Die Teenager von Lost Village ließen sich genausowenig anbinden wie die Girls anderer Städte, und bei den Eltern legte sich nach und nach die Besorgnis.

Bis zu jener Vollmondnacht, in der sich zeigte, daß es zu früh gewesen war, die unheimlichen Ereignisse zu vergessen.

Liz Tagert, siebzehn Jahre alt, rothaarig und grünäugig, hatte ihrer Mutter erzählt, sie müsse zusammen mit einer Freundin für die Schule lernen. Sie war tatsächlich bei dieser Freundin gewesen ‒ aber deren Eltern befanden sich auf einer Reise, und es wurde nicht gelernt, sondern bei leiser Musik, Limonade und Kerzenschimmer eine Party veranstaltet.

Jetzt befand sich Liz Tagert mit ihrem zwei Jahre älteren Freund Tom Coleman auf dem Heimweg.

Sie machten einen Umweg durch den Park, dessen verwilderte, nur in der Nähe der Wege einigermaßen gepflegte Anlagen unmittelbar an den Wald grenzten. Hier gab es Bänke, keine Beleuchtung störte, und daß sich um diese Zeit noch ein Passant hierher verirrte, kam höchst selten vor.

Tom und Liz gingen eng umschlungen über einen der kiesbestreuten Parkwege. Ihre Schritte knirschten. Der Junge hatte den Arm um die Schultern des Girls gelegt, zog sie dicht an sich und neigte immer wieder den Kopf, um den Duft ihres dichten lockigen Haares zu spüren.

»Du bist fabelhaft, Liz«, flüsterte er heiser. »Du bist das hübscheste Girl der ganzen Schule, du…«

Liz kicherte. Im Gegensatz zu Janey Thatcher war sie durchaus nicht prüde. Sie blieb stehen, schlang die Arme um Toms Nacken und funkelte ihn mit ihren grünen Augen an.

Der Junge schluckte trocken. »Ich bin verrückt nach dir, Liz! Ich…«

»Wenn du verrückt nach mir bist, dann tu doch endlich etwas«, sagte das Girl gurrend.

Tom zog sie mit einer wilden Bewegung in seine Arme. Seine Lippen preßten sich auf ihren Mund, hungrig und fordernd. Liz ließ den Kopf zurücksinken, schloß die Augen und erwiderte den Kuß.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie atemlos. »Ich liebe dich, Tom. Ich möchte dir gehören. Es ist nichts Schlechtes dabei. Nicht, wenn man sich liebt. Oder glaubst du…«

»Nein«, stieß er heiser hervor. »Bestimmt nicht, Liz. Komm! Komm doch…«

Er zog sie weg vom Weg, dorthin, wo hohe Weißdornhecken ein paar Nischen bildeten, in denen Bänke unter den tiefhängenden Zweigen von Trauerbirken standen. Das Mondlicht drang nur schwach durch das Laub, zwischen den Hecken ballte sich die Dunkelheit dicht und undurchdringlich wie schwarze Watte. Liz stolperte einmal, stürzte fast und ließ sich schwer gegen Toms Körper sinken, als er sie auffing.

Er zog sie auf die Bank. Sein Atem hatte sich beschleunigt, sein Herz hämmerte. Wieder küßte er sie, lang und leidenschaftlich, und seine Hand tastete dabei über den dünnen Stoff ihrer Bluse auf der Suche nach den Knöpfen.

Sie half ihm.

Ein paar Knöpfe sprangen ab und fielen auf den Boden. Ein erregter Schauer durchlief das Girl, als sie Toms Hände auf ihren jungen, straffen Brüsten fühlte. Sie warf sich zurück und stöhnte leise.

Tom zog sie an sich. Er keuchte. Seine Hände glitten über ihren Körper, streiften ihr ungeschickt die restlichen Kleider ab. Nackt lag sie in seinen Armen, spürte die Hitze seiner Haut, die heißen Hände und die hungrigen Lippen und begann zu zittern.

»Tom«, flüsterte sie. »O Tom, ich…«

Ein Geräusch unterbrach sie.

Ein Geräusch in der Nähe.

Schritte!

»Tom!« schrie sie erschrocken ‒ doch im gleichen Moment hatte auch er es gehört.

Tom Coleman reagierte so schnell, wie er es vermochte.

Er löste sich von dem Körper des Girls, sprang auf, fuhr herum ‒ zu spät! Etwas flog auf ihn zu. Für Sekunden sah er die Umrisse einer hohen, hageren Gestalt, sah seltsam glühende Augen, dann traf ihn irgendein Gegenstand an der Schläfe und löschte sein Bewußtsein aus.

Schwer wie ein Stein stürzte er zu Boden. Der Hagere warf ihm einen kurzen Blick zu, schob den sandgefüllten Gummischlauch wieder in die Tasche und stieg über die Beine seines Opfers hinweg.

Liz Tagert sah ihn kommen.

Für Sekunden hatte sie wie erstarrt auf der Bank gekauert, jetzt löste sich der Bann. Panik schlug über ihr zusammen. Mit einem gellenden Schrei sprang sie auf, warf sich nach rechts und hetzte, nackt wie sie war, über den Weg davon.

Der Unheimliche folgte ihr.

Liz hörte seine Schritte, hörte seinen raschen, pfeifenden Atem. Wie von Furien gehetzt stolperte sie vorwärts. Schneller, immer schneller. Ihre Füße bluteten. Steine und Wurzeln rissen die Haut auf, aber das Entsetzen ließ sie die Schmerzen vergessen.

Einmal stolperte sie.

Aufschreiend stürzte sie hin, zerkratzte sich Ellenbogen und Knie an den Steinen. Tränen des Schmerzes und der Hilflosigkeit brannten in ihren Augen. Sie taumelte wieder hoch ‒ und als sie den Kopf herumwarf, sah sie den Unheimlichen dicht hinter sich.

Mit einem verzweifelten Sprung verließ sie den Weg und brach durch die Büsche.

Sie war jung, schlank und geschmeidig. Vielleicht gelang es ihr hier im Dickicht, den Verfolger abzuschütteln. Vielleicht…

Laub raschelte. Zweige brachen. Der Unheimliche gab nicht auf, blieb hinter ihr. Liz jagte weiter, Dornen peitschten ihr ins Gesicht, und ihr ganzer Körper brannte von unzähligen Kratzern und Hautrissen. Das schreckliche Stechen in ihren Seiten nahm zu. Sie bekam kaum noch Luft und glaubte, jeden Moment zusammenzubrechen. Aber sie mußte entkommen. Sie mußte!

Der Unheimliche holte auf.

Schon glaubte sie, seinen Atem im Nacken zu spüren.

Noch einmal machte sie eine letzte, verzweifelte Anstrengung, versuchte ihr Tempo zu steigern. Dabei verhakte sich ihr Fuß hinter einer aus dem Boden ragenden Wurzel.

Sie verlor das Gleichgewicht, stolperte, stürzte mit einem gellenden Schrei in das Dornengestrüpp.

Verzweifelt warf sie sich herum, streckte abwehrend die Arme aus ‒ doch da war es bereits zu spät.

Der Unheimliche kam über sie.

Er begrub sie unter sich, nagelte sie mit seinem Gewicht am Boden fest. Seine Linke krallte sich in ihr langes rotes Haar und riß ihr den Kopf zurück, mit der Rechten preßte er ihr brutal einen schmutzigen Lappen über Mund und Nase.

Liz Tagert spürte den widerlichen Geruch des Chloroforms.

Sie bäumte sich auf, kämpfte verzweifelt gegen den harten Griff. Blindlings biß sie zu, schlug ihre Zähne in einen Finger. Mit einem wütenden Schrei zog der Unheimliche die Hand zurück, und noch einmal bekam das Girl ein wenig Luft.

»Hilfe!« schrie sie mit sich überschlagender Stimme. »Hilfe! Hilfe! Hilfe…!«

Doch sie spürte bereits, wie ihre Stimme schwächer wurde und die schwarzen Wogen der Bewußtlosigkeit nach ihr griffen.

***

Eine Viertelstunde später erwachte Tom Coleman wieder aus seiner Ohnmacht.

Ihm war übel. Sein Schädel schmerzte zum Zerspringen. Es dauerte einen Moment, bis er sich zurechtfand, und dann ließ der Schrecken alles Blut aus seinem Gesicht weichen.

»Liz!« schrie er. »Liz! Liz…«

Sie antwortete nicht.

Tom rannte wie irre durch den Park, suchte sie, rief immer wieder, ihren Namen. Aber Liz blieb verschwunden ‒ und allmählich dämmerte es ihm, daß irgend etwas Furchtbares geschehen sein mußte.

Zwanzig Minuten später erschien Tom Coleman keuchend auf dem Polizeirevier von Lost Village.

Sein Bericht löste Alarm aus. Polizisten durchkämmten den Park. Liz fanden sie nicht, aber dafür ihre Kleider, ihre Handtasche ‒ und die Spuren des Kampfes.

Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht durch Lost Village, und noch in der gleichen Nacht organisierten fast alle männlichen Bewohner der Stadt eine großangelegte Suchaktion in den Wäldern.

Liz blieb verschwunden.

Sie tauchte auch am nächsten Morgen nicht auf ‒ und am darauffolgenden Abend wurde der FBI benachrichtigt.

Alles sprach dafür, daß sich Bruno Shallock, der wiederauferstandene Killer, ein neues Opfer gesucht hatte. Der New Yorker FBI bildete eine Sonderkommission. Genau wie beim erstenmal übernahm der lange Sam Brixton die Leitung. Und genau wie beim erstenmal mietete sich eine ganze Horde von Zeitungsleuten in Lost Village ein.

Eine aus dieser Horde war Catherine Baker, die immer noch hoffte, in der Stadt eine Spur von Matt Rivers zu finden.

***

Die Frau schrie.

»Nein! Nein! Du Monstrum! ‒ Rühr mich nicht an! Laß mich los! Rühr mich nicht an…«

Ihre Stimme überschlug sich. Schrill und voller Abscheu kamen die Worte aus ihrem aufgerissenen Mund. Schritt für Schritt wich sie zurück, die Arme abwehrend ausgestreckt.

»Aber ich bin dein Mann«, flüsterte Matt. »Ich bin…«

»Du bist widerlich! Ich kann dich nicht ertragen! Geh, geh, geh…«

Ihr Gesicht verzerrte sich. Die Augen rollten. Und er schlug mitten hinein in dieses Gesicht, blind vor Haß und Verzweiflung, schlug wieder und wieder zu, krallte die Hände um ihre Kehle und…

Mit einem Aufschrei fuhr Matt Rivers von der Pritsche hoch.

Er keuchte. Die Kleider klebten ihm klatschnaß vor Schweiß am Leib. Sein Herz hämmerte, als wolle es ihm die Brust zersprengen, und er brauchte eine volle Minute, um zu begreifen, daß alles nur ein Traum gewesen war.

Ein fremder Traum.

Der Traum eines anderen. Ein Traum, der wie eine Vision aufgestiegen war aus jenem Teil des Gehirns, der noch von Bruno Shallock in ihm war.

Matt schloß die Augen und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Sein Herzschlag beruhigte sich nur langsam. Mit einer erschöpften Bewegung wischte er sich den Schweiß von der Stirn und atmete tief.

Würde er je wieder ruhig schlafen können?

Schlafen, ohne daß ihn Bruno Shallocks Träume quälten, Bruno Shallocks Erinnerungen? Diese schrecklichen, blutigen, quälenden Erinnerungen, die nicht seine eigenen waren?

Er starrte die Mauern der kahlen Zelle an. Eine Pritsche, ein Stuhl, ein Tisch, ein Toilettenbecken ‒ das war die ganze Einrichtung. Spiegel gab es hier nicht. Aber Matt Rivers brauchte keinen Spiegel, um in jeder Sekunde des Tages ganz genau vor Augen zu haben, wie er jetzt aussah.

Er hatte sich an diesen neuen Körper gewöhnt, soweit man sich überhaupt daran gewöhnen konnte. Der Gedanke, daß er wie ein Monster aussah, löste in ihm nicht mehr das alles verschlingende Grauen aus wie zu Anfang. Auch vor der Zukunft empfand er nicht mehr Angst, als er ertragen konnte. Die Gefangenschaft in diesem schmutzigen Verlies, Professor Mandra, seine teuflischen Pläne ‒ das alles waren reale, greifbare Gefahren, Gefahren, denen er begegnen konnte. Und er hatte bereits einen Teil seiner Kraft wiedergefunden, die es ihm gestattete, der Bedrohung kampfbereit entgegenzutreten.

Aber da war noch etwas anderes.

Etwas, das ihm mehr Furcht einflößte, ihn tiefer erschütterte als die körperliche Verwandlung. Er war nicht mehr er selbst. Im Wachzustand, solange er sich stark und ausgeruht fühlte, schien alles in Ordnung. Soweit in dieser Situation überhaupt etwas in Ordnung sein konnte. Aber sobald er ermüdete, sobald die Erschöpfung ihn übermannte, schien seine Persönlichkeit auf seltsame Weise zu versagen. Dann regte sich etwas Fremdes in ihm, eine dunkle, unheimliche Macht. Mit der Müdigkeit begannen ihn Bruno Shallocks Erinnerungen zu übermannen, und mit dem Schlaf kamen Shallocks wüste Horrorträume.

Es war, als gebe es einen fremden Raum in seinem Hirn, eine Art unterirdischer See, den er nur mit äußerster Anstrengung eindämmen konnte. Und sobald seine Aufmerksamkeit nachließ, begann das Wasser zu steigen, trat der See über seine Ufer. Bilder überschwemmten ihn. Blutige Bilder, gräßliche Mordszenen. Immer wieder waren es Mädchengesichter, waren es nackte zerschundene Frauenleiber ‒ und immer wieder fiel er in diesen Träumen und Phantasien wie ein wildes Tier über diese Leiber her.

Er sagte sich, daß er schuldlos sei, daß nicht sein Gehirn all diese Scheußlichkeiten produzierte. Aber er sah sie, er fühlte sie, er durchlitt sie, und wenn er aufwachte, fühlte er sich immer von neuem bis in die Tiefen erschüttert.

Mit fest zusammengepreßten Lippen stand er auf und begann, unruhig in der Zelle auf und ab zu gehen.

Er wollte nicht mehr schlafen. Ein Blick zur Uhr zeigte ihm, daß es erst sechs Uhr morgens war, aber er wußte, daß ihm der Schlaf nur neue, schlimmere Träume bringen würde. Also lief er lieber umher wie ein gefangener Tiger, grübelte fieberhaft und suchte verzweifelt und vergeblich nach einem Ausweg aus dieser Falle.

Er konnte versuchen, den Professor und Lara Parlette zu überwältigen.

Vielleicht würde es ihm tatsächlich gelingen, aus dem Haus zu entkommen.

Und dann?

Diese Frage war es, die wie ein Feuermal in ihm brannte. Er war nicht mehr Matt Rivers. Nicht mehr der Matt Rivers, den seine Mitmenschen kannten.

Wie sollte er weiterleben als das Monster, in das ihn Mandra verwandelt hatte? Wie sollte er…?

Seine Gedanken stockten.

Draußen auf dem Gang wurden Schritte laut. Matt wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, aber er wußte, daß das nur der Professor sein konnte.

Ein Schlüsselbund klirrte. Doch noch wurde nicht die Tür geöffnet, sondern lediglich die kleine viereckige Klappe aufgestoßen.

Mandras Totengesicht erschien.

»Guten Morgen, Rivers«, sagte er höhnisch. »Ich wollte Sie zu einer kleinen Demonstration abholen.«

Matt schloß die Augen.

Er wußte, was jetzt kam. Giorgios Mandra war vorsichtig, doppelt vorsichtig, da er wußte, daß Matt gegen seinen hypnotischen Einfluß immun war. Er hatte seinen Gefangenen bisher noch jedesmal mit einer kleinen, handlichen Gaspistole betäubt, bevor er die Tür der Zelle öffnete.

Auch diesmal verzichtete er nicht darauf. Matt biß die Zähne zusammen. Er hatte oft genug erlebt, daß ihn diese Betäubung wieder Shallocks gräßlichen Träumen auslieferte, doch es war aussichtslos, seinen Peiniger davon abbringen zu wollen. Erschöpft ließ er sich auf die Pritsche sinken, lehnte den Kopf gegen die kalte Wand und wartete auf das feine Zischen des Sprühnebels.

Sekunden später drehte sich die Umgebung um ihn. Er merkte nicht, daß er stürzte. Er spürte nur, daß das Fremde in ihm wieder wuchs, stärker wurde, und das Grauen überfiel ihn mit neuer unbändiger Gewalt.

Als er zu sich kam, waren nur wenige Minuten vergangen, aber ihm kam es so vor, als habe er Ewigkeiten durchlitten. Er zitterte, glaubte zu frieren, obwohl ihm der Schweiß in Bächen über die Haut rann. Mühsam, immer noch benommen, öffnete er die Augen und sah sich um.

Er befand sich in dem großen, spärlich möblierten Raum neben dem Operationssaal. Professor Mandra und seine Assistentin hatten ihn an einen schweren, mittelalterlich anmutenden Lehnstuhl gefesselt. Er konnte sich nicht rühren, die Stricke schnitten tief und schmerzhaft ins Fleisch ‒ doch das kam ihm im Moment überhaupt nicht zum Bewußtsein.

Er sah auch nicht den Professor und Lara Parlette, die sich neben einem Tisch aufgebaut hatten.

Sein Blick hing an dem Mädchen. Einem schlanken rothaarigen Geschöpf, höchstens siebzehn oder achtzehn Jahre alt. Ihr Gesicht war verweint, das Haar zerzaust, und die Augen spiegelten ein so wahnwitziges, maßloses Entsetzen aus, daß es ihm wie ein Messer unter die Haut ging.

Eiserne Ringe lagen um ihre Handgelenke. Und stabile Ketten zwangen sie, hilflos und mit erhobenen Armen an der Wand zu stehen.

Matt hatte das Gefühl, als presse sich eine eiskalte Faust um sein Herz.

Er wußte nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Aber er wußte instinktiv, daß es sich nur um etwas Teuflisches handeln konnte, um die Ausgeburt einer sadistischen, perversen Phantasie. Fast ohne seinen Willen begann er an den Fesseln zu zerren.

Giorgios Mandra lächelte nur.

»Ich werde ein kleines Experiment vornehmen«, erläuterte er zynisch. »Wie Sie wissen, Rivers, befindet sich Bruno Shallocks Gehirn in Ihrem früheren Körper. Ich werde testen, ob dieses Gehirn das gleiche geblieben ist. In einigen Minuten wird Shallock diesen Raum betreten, er wird das Mädchen sehen und…«

»Nein«, flüsterte Matt. »Nein, Mandra, das können Sie nicht tun!«

»Das kann ich nicht?« Mandras Lächeln war purer Hohn. »Aber warum nicht, junger Freund? Sie werden doch nicht im Ernst erwarten, daß ich mit Rücksicht auf Ihr zartes Gemüt meine wissenschaftliche Arbeit hier einstelle, oder?«

Matt stöhnte. »Lara! Das dürfen Sie nicht zulassen, das…«

»Es dient dem Fortschritt«, sagte Lara Parlette. Und die kalte, unpersönliche Gleichgültigkeit, mit der sie es sagte, bewies einmal mehr, daß es nicht ihr eigener Wille war, der aus ihr sprach.

»Und ich? Warum quälen Sie mich? Warum muß ich dabei zusehen? Warum…?«

»Das gehört zu dem Experiment«, sagte Mandra kühl. »Shallocks Gehirnrest in Ihnen wird auf das bevorstehende Schauspiel zweifellos reagieren. Ich möchte testen, ob die mörderischen Triebe in Ihnen übermächtig werden und Sie das Schauspiel genießen ‒ oder ob sie Matt Rivers bleiben und angewidert sind.«

Matt konnte nichts mehr sagen.

Blut rann über seine Haut, seine Gelenke brannten von dem vergeblichen Kampf gegen die Fesseln. Er sah zu dem Mädchen hinüber. Ihr Gesicht war zerstört vor Angst, die grünen Augen flackerten. Aber Matt sah deutlich, daß sie vor allem vor ihm Angst hatte, vor dem gräßlichen, verunstalteten Monster, und ein unhörbares verzweifeltes Gelächter schüttelte seinen Körper.

Sekunden später öffnete Lara Parlette eine Tür, und Bruno Shallock betrat den Raum.

Erneut hatte Matt das Gefühl, sich selbst gegenüberzustehen. Erneut spürte er den schneidenden Schock beim Anblick dieses Körpers, der der seine war und ihm doch nicht mehr gehörte. Nur der stumpfsinnige Blick der grauen Augen verriet, daß der Mensch da drüben tatsächlich Bruno Shallock war. Bruno Shallock ‒ mit einem winzigen, verschwindend geringen Rest von Matt Rivers' Gehirn.

Also doch nicht nur Bruno Shallock?

Matt biß sich auf die Lippen, bis er Blut schmeckte. Ein Teil von ihm lebte noch in dem Körper da drüben! Bedeutete das, daß er mitschuldig wurde? Wenn tatsächlich das geschah, was der Professor plante ‒ wer war dann der Mörder? Wer war es, der dem Blutrausch verfiel, sich auf das hilflose Mädchen stürzte und…

Die Gedankenkette zerklirrte.

Atemlos beobachtete Matt, wie in den grauen Augen des anderen ein wildes Feuer zu glühen begann. Shallock leckte sich die Lippen, bewegte den Kopf hin und her wie ein Raubtier, das Witterung aufnimmt. Sein Blick heftete sich auf das vor Angst halb wahnsinnige Girl, seine Hände ballten sich und öffneten sich wieder, und wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen bewegte er sich auf das Opfer zu.

»Nein!« brüllte Matt. »Tu's nicht! Du darfst nicht…«

Ganz kurz nur sah Shallock sich um, bleckte die Zähne zu einem wölfischen Grinsen und trottete weiter.

Das Mädchen warf den Kopf zurück und schrie. Ein Schrei, der auf dem Höhepunkt des Entsetzens abbrach und zu einem dünnen, klagenden Wimmern wurde. Schritt für Schritt kam der Mörder näher, und sein heiseres Keuchen schien den Raum bis in den letzten Winkel zu füllen.

Matt Rivers war wie erstarrt.

Schweiß brach ihm aus allen Poren. Seine Hände krallten sich um die Stuhllehne, die Fingernägel bohrten sich ins Holz. Alles in ihm war in Aufruhr ‒ und alles in ihm schien sich nur auf den einen, einzigen Gedanken zu konzentrieren.

Nein! Er darf es nicht tun. Es darf nicht geschehen, es darf nicht…

Der Mörder streckte die Hände aus. Das rothaarige Girl fiel in eine gnädige Ohnmacht. Matt Rivers hörte von irgendwoher das dünne zufriedene Kichern des Professors, und etwas in ihm drohte zu explodieren.

Er begriff nie, was in der nächsten Sekunde geschah.

Seine Angst, sein Abscheu, seine Verzweiflung ‒ das alles schien plötzlich zu einem einzigen gebündelten Strahl von Energie zu werden. Ein glutheißer Schmerz schnitt durch seinen Schädel. Er spürte sich nicht mehr, sein Bewußtsein weitete sich, schien den Körper des Monsters förmlich zu sprengen, und für eine schreckliche Sekunde hatte er das Gefühl, zu sterben, zu verlöschen, sich in Nichts aufzulösen.

Dann war es vorbei.

Er stand mitten im Raum.

Stand vor dem bewußtlosen Mädchen. Irgend etwas anderes, Fremdes war noch da, tief in sich glaubte er das Zusammenprallen unheimlicher, gegensätzlicher Kräfte zu spüren ‒ und dann klärten sich seine Gedanken von einer Sekunde zur anderen.

Er blieb reglos stehen, versuchte zu begreifen. Er war Matt Rivers.

Und er war wieder wie früher, befand sich in seinem alten Körper.

Irgendwie mußte es ihm gelungen sein, kraft seines Willens sein ganzes Bewußtsein auf den Hirnrest zu übertragen, den der Professor übriggelassen hatte, mit diesem Gehirnrest Bruno Shallocks Hirn zu überspielen, zu bändigen. Jetzt stand er hier, frei, ungefesselt, konnte diesen Körper lenken, konnte handeln und…

Er wandte den Kopf.

Bruno Shallocks entstellter Körper kauerte immer noch gefesselt auf dem Stuhl. Die Horrorgestalt schien in eine tiefe Bewußtlosigkeit gesunken zu sein. Eine leere, unbeseelte Hülle, die…

»Bruno!« flüsterte der Professor. »Was ist los, Bruno?«

Matt hielt den Atem an.

Sein Gehirn ‒ der Rest seines Gehirns, in dem jetzt sein ganzes Bewußtsein lebte ‒ wußte mit schmerzhafter Klarheit, worum es ging. Er mußte handeln. Jetzt und hier würde die Entscheidung fallen und…

Giorgios Mandra machte eine erschrockene Geste ‒ und Matt begriff, daß der Professor bereits Verdacht geschöpft hatte.

In der nächsten Sekunde überstürzten sich die Ereignisse.

Mandras Gesicht verzerrte sich. Mit einer blitzschnellen Bewegung griff er zum Gürtel, wollte die kleine Betäubungspistole ziehen. Matt warf sich herum, stieß sich federnd ab und schnellte mit einem mächtigen Satz auf seinen Gegner zu.

Mandra wich aufschreiend zurück ‒ zu spät. Mit einem Handkantenschlag fegte ihm Matt die Waffe aus den Fingern. Die Pistole fiel zu Boden, schlitterte ein Stück nach rechts. Matt machte einen Hechtsprung, bekam den kühlen Metallgriff zu fassen ‒ und wurde sich im nächsten Moment bewußt, wie sinnlos das war.

Er konnte die Betäubungspistole nicht benutzen.

Wenn er abdrückte, würde auch er selbst etwas von dem Gas einatmen. Und dann…

Er fand keine Zeit, den Gedanken zu Ende zu führen.

Mandra stürzte sich auf ihn, mit wütend verzerrten Zügen. Die dürre Rechte des Professors zuckte vor, bohrte sich mit einer Kraft in den Leib seines Gegners, die man dem hageren Körper kaum zugetraut hätte. Matt krümmte sich mit einem dumpfen Ächzen zusammen.

Ein harter Schlag zum Kinn riß ihn wieder hoch. Im letzten Moment konnte er halbwegs ausweichen, dem Hieb die Wucht nehmen. Ein seltsames, dumpfes Gefühl breitete sich in seinem Kopf aus, und die Angst davor, die Kontrolle zu verlieren, das fremde Gehirn nicht mehr beherrschen zu können, verlieh ihm ungeahnte Kräfte.

Er stürmte einfach vorwärts.

Mandra war kräftig und geschickt, trotz seines Alters ‒ aber er war in erster Linie Wissenschaftler, kein Kämpfer. Und dem wilden, entschlossenen Schlaghagel, der jetzt über ihn hereinbrach, hatte er nichts entgegenzusetzen. Er taumelte rückwärts. Schützend hob er beide Arme vor das Gesicht ‒ und gab Matt Gelegenheit, ihm eine volle Linke in die Magengrube zu jagen.

Als er zusammenknickte, riß Matt die Hand mit der Betäubungspistole hoch. Der kurze Stahllauf traf Mandras Schädel. Es gab ein häßliches, dumpfes Geräusch, und mit einem Ächzen stürzte der Professor zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Matt fuhr herum ‒ und blickte in die Mündung einer zierlichen italienischen Bernadelli.

Lara Parlettes Hand zitterte nicht. Ihr Gesicht war weiß und geisterhaft starr, und ihre vollen roten Lippen preßten sich zusammen.

»Stop«, sagte sie kalt. »Die Hände hoch und…«

Matt holte tief Atem.

Er spürte die Schwäche in seinem Innern, den Schmerz in seinem Kopf. Das fremde Gehirn schien zu brodeln, sich zu wehren gegen den Einfluß von Matts Persönlichkeit. Aber es gelang ihm immer noch, Bruno Shallock im Zaum zu halten und diesen Körper, in den er sich hineinversetzt hatte, zu beherrschen.

»Sie werden nicht schießen, Lara«, sagte er leise. »Und wenn ‒ es ist mir gleichgültig, denn nicht ich werde sterben, sondern Shallock. Aber Sie werden nicht schießen! Sie werden nicht Mandras Experiment zunichte machen!«

Laras Gesicht zuckte. Ihr flackernder Blick verriet, daß Matt den Finger auf den wunden Punkt gelegt hatte.

»Bleiben Sie stehen!« drohte sie. »Ich schieße, ich…«

Matt lächelte. »Schießen Sie! Töten Sie Shallock! Retten Sie das unschuldige Mädchen…«

Bei den letzten Worten begann er, langsam auf Lara zuzugehen. Sie wich zurück. Ihr Atem keuchte, und das schöne bleiche Gesicht verzerrte sich.

»Halt!« stöhnte sie. »Halt! Sie dürfen nicht…«

Mit einem letzten Schritt stand Matt vor ihr, griff blitzschnell zu und wand ihr die Pistole aus den Fingern. Lara schrie gellend auf. Matt wollte sie packen, spürte ihre Fingernägel im Gesicht, spürte das Brennen und das Rieseln von Blut, und im nächsten Moment schlug er hart und rücksichtslos zu.

Seine Faust traf die Frau an der Schläfe. Lara wurde gegen die Wand zurückgeschleudert, rutschte langsam daran herunter. Für einen Moment schloß Matt Rivers die Augen, atmete ein paarmal tief durch ‒ und dann war er sicher, daß seine Kraft noch reichen würde.

Eilig durchsuchte er Mandras Taschen ‒ und tatsächlich fand er den Schlüssel, der zu den stählernen Armreifen an den Ketten paßte.

Das rothaarige Mädchen war wieder aus der Bewußtlosigkeit erwacht.

Ihre Augen flackerten. Angst stand darin ‒ und jener stumpfe Schleier der Gleichgültigkeit, die einen überkommt, wenn das Grauen übermächtig wird, wenn man nur noch die Wahl hat, alles an sich abgleiten zu lassen oder vor Entsetzen den Verstand zu verlieren. Matt lächelte beruhigend und ging auf sie zu.

»Keine Angst«, flüsterte er. »Ich werde Ihnen helfen. Wie heißen Sie?«

Ihre Lippen bebten. »Liz Tagert. Aber Sie ‒ Sie wollten doch vorhin…«

»Das war nicht ich. Versuchen Sie am besten gar nicht erst, es zu verstehen. Kommen Sie…«

Er hatte die Schlösser geöffnet, streifte vorsichtig die Eisenreifen von ihren Gelenken. Das Mädchen taumelte und stolperte gegen ihn. Er schüttelte sie, begriff, daß sie erneut das Bewußtsein verloren hatte, und nahm sie kurzerhand auf seine Arme.

Nur mit einem flüchtigen Blick streifte er den Körper des Monsters, das immer noch reglos wie eine tote Hülle in den Fesseln hing. Diesen Körper, in den ihn der Professor durch seine teuflische Operation verbannt ‒ und den er kraft seines Willens verlassen hatte. Sein Gehirn ‒ der größte Teil seines Gehirns ‒ befand sich immer noch in dem häßlichen, entstellten Schädel. Dunkel begriff er, daß sein Bewußtsein irgendwann in diese Hülle zurückkehren mußte ‒ doch das war jetzt nicht wichtig. Jetzt ging es nur darum, aus dem Haus zu entkommen, das Mädchen in Sicherheit zu bringen und…

»Halt!« peitschte Mandras Stimme hinter ihm.

Matt fuhr herum.

Der Professor hatte sich auf die Knie gestützt. Sein Totengesicht war verzerrt, seine Rechte umklammerte einen Revolver. Der dürre Finger zuckte über dem Abzug, und in den bernsteinfarbenen Augen schien ein Feuer zu brennen.

Er würde schießen.

Er würde das Geschöpf, das er geschaffen hatte, eher töten, als es entkommen zu lassen. Er konnte gar nicht anders ‒ und Matt spürte wie einen Gluthauch die Gefahr.

Er stieß Liz Tagert von sich, schleuderte sie mit verzweifelter Kraft so weit wie möglich in Richtung auf die Tür. Der Schuß peitschte, Mündungsfeuer blitzte auf. Matt warf sich zu Boden, fühlte den Lufthauch der Kugel dicht über seinem Kopf und versuchte mit zitternden Fingern, die Bernadelli zu ziehen, die er Lara abgenommen hatte.

Wieder feuerte Mandra.

Und in der gleichen Sekunde spürte Matt die Bewegung hinter sich.

Er warf den Kopf herum.

Sein Blick traf das Girl, das aus der Bewußtlosigkeit erwacht war. Sie stöhnte, tastete um sich und versuchte blindlings, auf die Beine zu kommen.

»Deckung!« brüllte Matt ‒ aber da war es bereits geschehen.

Der Schuß peitschte.

Eine unsichtbare Riesenfaust schien den Körper des Mädchens zu treffen, stoppte sie mitten in der ziellosen, taumelnden Bewegung. Liz Tagert schrie. Er blieb stehen. Erschöpft und in Schweiß gebadet, mit pfeifendem Atem und jagendem Puls. Hilflos sah er sich um ‒ und die Erkenntnis, daß es aus war, daß es keinen Ausweg mehr gab, überfiel ihn mit der Gewalt einer Lawine.

Mit zitternden Knien wankte er rückwärts, lehnte sich gegen die Wand und versuchte, zu Atem zu kommen.

Seine Gedanken verwirrten sich. Blutrote Schleier waberten vor seinen Augen. Tief in ihm schien etwas Fremdes, Unheimliches zu erwachen, es wuchs, wurde stärker, drängte an die Oberfläche ‒ und er wußte, was es zu bedeuten hatte.

Bruno Shallocks Gehirn, das sich wieder regte!

Kraft seines Willens hatte es Matt geschafft, sich in seinen alten Körper zurückzuversetzen. Jetzt erlahmte sein Wille, taumelte am Rande totaler Erschöpfung. Noch war Matt er selbst, noch hatte sein Bewußtsein genug Kraft, um sich an den winzigen Rest seines eigenen Gehirns zu klammern ‒ aber er fühlte, daß es nur noch Sekunden dauern konnte.

Irgendwo klappte eine Tür.

Schritte näherten sich. Im nächsten Moment erschienen Giorgios Mandra und Lara Parlette jenseits des Gitters.

Matt starrte die Bernadelli an, die wie ein Fremdkörper in seiner Rechten lag. Er wollte schießen, sich wehren. Unendlich mühsam hob er die Hand ‒ doch er spürte bereits, daß er es nicht mehr schaffen würde.

Sein Arm sank herab.

Die Waffe schien plötzlich Tonnen zu wiegen. Er ließ sie fallen. Das helle Scheppern auf dem Steinfußboden auf. Ihre Hände verkrallten sich in den Stoff der Bluse, zwischen ihren Fingern quoll Blut hervor. Für Sekunden hielt sie sich noch aufrecht, machte zwei, drei unkontrollierte Schritte ‒ dann brach sie zusammen wie vom Blitz gefällt.

Matt wußte, daß sie tot war.

Er wußte es ‒ und der wilde, verzweifelte Zorn schlug wie eine Woge über ihm zusammen. Er sprang auf, warf sich herum. Hinter ihm peitschten erneut Schüsse, heiß wie der Atem des Satans streifte eine Kugel seinen Arm. Aber er achtete nicht darauf, sprang über Liz Tagerts Leiche hinweg und schmetterte die schwere Tür hinter sich zu.

Er dachte nicht mehr darüber nach, ob das alles überhaupt Sinn hatte.

Ob es sein eigener Körper war, dessen Muskeln ihm gehorchten, oder der von Bruno Shallock, ob er selbst dachte oder Shallocks Gehirn ‒ in diesen Sekunden war es ihm gleichgültig. Nur der Impuls zur Flucht beherrschte ihn. Blindlings rannte er durch den langen kahlen Gang, bog irgendwo um eine Ecke, keuchend und in Schweiß gebadet, jagte weiter, durch Türen, durch Kellerräume, über endlose Treppen, die in immer neue Gänge mündeten, rannte und rannte und rannte…

Dann war es vorbei.

Hinter einer rechtwinkligen Biegung ging es nicht mehr weiter.

Eine Mauer versperrte ihm den Weg. Er prallte dagegen, stieß sich schmerzhaft Knie und Stirn an. Atemlos warf er sich herum, wollte zurückkehren, weiterfliehen ‒ doch er schaffte es nicht.

Seine Knie gaben nach.

Er taumelte, stürzte ‒ und ehe er sich wieder aufraffen konnte, rasselte zwei Yard vor ihm ein schweres Eisengitter herunter, bohrte sich wie ein glühender Nagel in sein Bewußtsein. Erneut spürte er den scharfen Schmerz im Kopf ‒ und erneut hatte er das Gefühl, wie auf einem gebündelten Strahl von Energie seinen Körper zu verlassen.

Dunkelheit griff nach ihm.

Er sah nichts, hörte nichts, fühlte nichts ‒ er war nichts.

Für eine winzige, schreckliche Sekunde hatte er aufgehört zu existieren…

***

Das Erwachen war ein langsamer, mühevoller Prozeß.

Matt Rivers' Bewußtsein tauchte aus einem Meer von blutigen, quälenden Träumen. Er brauchte seine ganze geschwächte Willenskraft, um wieder zu sich zu kommen, und als er die Augen öffnete, an die graue Decke des Verlieses starrte, fühlte er sich so leer und schlapp, daß er nicht sicher war, ob er sich überhaupt hätte auf den Beinen halten können.

Versuchen konnte er es nicht, denn er war gefesselt. Stabile Stricke verbanden ihn mit der Pritsche, auf der er lag. Immerhin gelang es ihm, den Kopf zu bewegen ‒ und nach einigen Anstrengungen sah er seine Hände.

Klauen…

Verbrannte, verkrüppelte Hände mit langen nadelscharfen Krallen.

Sein Bewußtsein war wieder in den Körper des Monsters zurückgekehrt.

Erschöpft ließ er den Kopf zurückfallen und schloß die Augen. Shallock, dachte er bitter. Shallocks Körper und dieser verdammte Rest von Shallocks Gehirn! Erneut stiegen die Bilder in ihm auf, drohten die mörderischen Traumszenen zurückzukommen, und er schaffte es nur mit Mühe, sie zu verdrängen.

Erst nach langen Minuten funktionierte sein Gehirn wieder so weit, daß er zusammenhängend denken konnte.

Liz Tagert war tot.

Er hatte sie retten wollen. Sein Bewußtsein hatte den Rest seines Gehirns in seinem alten Körper aktiviert und Bruno Shallocks Mordtriebe bezwungen. Es war vergeblich gewesen. Liz lebte trotz allem nicht mehr ‒ doch in Matt keimte wieder so etwas wie Hoffnung.

Er war nicht so rettungslos in dem Körper des Monsters gefangen, wie er geglaubt hatte.

Und sein früherer Körper war Bruno Shallocks entsetzlichen Trieben nicht völlig ausgeliefert.

Shallock war primitiv, brutal, seinen Gelüsten unterworfen. Er, Matt, besaß dagegen einen starken Willen ‒ stark genug, um sich von einem Körper in den anderen zu versetzen, stark genug, um selbst noch von der Basis eines winzigen Gehirnrestes aus Shallock zu besiegen. Wenn es ihm gelang, diesen Willen zu stählen, zu trainieren…

Seine Gedanken zerfaserten.

Wieder war da dieser fremde Einfluß, diese unheimliche Macht. Er begriff, daß er Ruhe brauchte, Zeit zur Erholung, und er versuchte, sich mit tiefen, regelmäßigen Atemzügen zu entspannen.

Er wußte nicht, ob Minuten oder Stunden vergangen waren, als er draußen die Schritte hörte.

Das Geräusch ließ ihn gleichgültig. Genauso gleichgültig wie das Rasseln des Schlüsselbundes. Erst als die rostigen Angeln quietschten, wandete er müde den Kopf und sah zur Tür.

Lara Parlette stand im Rahmen. Ihr schönes Gesicht war blaß, und auf ihren Lippen lag das marionettenhafte Lächeln, das ihm bereits vertraut geworden war.

»Wie geht es Ihnen, Mr. Rivers?« fragte sie, als rezitiere sie einen auswendig gelernten Text.

Matt zuckte die Achseln.

War es nicht gleichgültig, wie es ihm ging? War diese Frage nach den Ereignissen des Tages nicht lediglich finsterer Zynismus?

»Ich weiß nicht«, murmelte er. Lara kam näher und sah ihm prüfend ins Gesicht. Für einen Moment spürte er ihre kühle schmale Hand auf seiner Stirn und schloß die Augen.

»Ich werde Ihnen eine Spritze geben«, sagte sie unpersönlich. »Danach fühlen Sie sich sicher besser, und…«

»Nein! Keine Spritze!«

Matt hatte die Worte rasch und erregt hervorgestoßen. Alles in ihm bäumte sich dagegen auf, sich irgendwelchen neuen Experimenten des Professors auszuliefern. Beschwörend starrte er die Frau an, und sein Herz begann zu hämmern.

Lara lächelte mechanisch.

»Sie dürfen sich nicht aufregen, Mr. Rivers«, sagte sie. »Es ist nur zu Ihrem Besten, glauben Sie mir.«

»Aber ich will keine Spritze«, keuchte Matt. »Ich fühle mich gut! Lassen Sie mich in Ruhe! Ich will nicht, ich…«

»Ruhig, Mr. Rivers! Ruhig…«

Wieder spürte er ihre Hände, spürte, wie die kühlen Finger über seine Schläfen glitten. Ein krampfhaftes Zittern lief durch seinen Körper. Er sah das bleiche schöne Gesicht, sah die dunklen unbeteiligten Augen ‒ und der Blick dieser Augen schien etwas in ihm zu entzünden.

Er haßte sie.

Sie war genauso wie die anderen.

All die Frauen, die ihn verachteten! Die bei seinem Anblick nur Ekel empfanden, die ihm ihren Abscheu ins Gesicht schrien, die…

»Mr. Rivers?« fragte Lara leise.

»Ja, was…«

Er hatte das Gefühl, zu erwachen.

Was war das eben gewesen? Welche anderen Frauen hatte er gesehen, was war da in seiner Erinnerung? Nein, nicht in seiner Erinnerung! Dieser fremde Raum in ihm war wieder aufgebrochen. Shallock! Immer wieder Shallock! Gequält stöhnte er auf und versuchte, sich auf irgend etwas Reales zu konzentrieren.

»Was ist los, Mr. Rivers?« fragte Lara mit einem Anflug von Besorgnis.

Er schloß die Augen.

»Nichts«, murmelte er mühsam. »Gar nichts. Ich hatte einen Traum…«

»Einen Traum? Aber Sie sind doch wach, Mr. Rivers, Sie…«

Matts Zähne knirschten.

Warum quälen Sie mich? Sie wissen doch genau, was dieser Teufel mit mir gemacht hat! Warum fragen Sie, verdammt noch mal? Warum…?

Er glaubte zu schreien. Dann kam ihm zum Bewußtsein, daß er nicht einmal geflüstert hatte. Seine Lippen preßten sich krampfhaft zusammen, nur tief in seinem Innern schien unaufhörlich eine Stimme zu reden. Worte voller Haß. Worte, die anklagten, verdammten, verfluchten und…

»Nach der Spritze wird es Ihnen sicher bessergehen«, sagte Lara Parlette.

Er riß die Augen auf.

Die Frau war immer noch da. Sie stand neben seiner Pritsche, lächelnd, immerzu lächelnd. Auf dem niedrigen Tisch lag die blitzende, fertig aufgezogene Injektionsspritze, und Lara hielt einen alkoholgetränkten Wattebausch in der Hand, um die Haut in seiner Ellenbogenbeuge abzutupfen.

Er spürte die Berührung ihrer Finger, und von der Stelle der Berührung schien ein elektrischer Strom auszugehen, der seinen ganzen Körper durchraste.

Teufelin! schrie es in ihm.

Verdammte Bestie!

Du bist eine Frau! Ihr seid alle gleich! Bestien! Kaltherzige Ungeheuer! Ihr habt mich verspottet, verachtet! Ich war ein Tier für euch. Weniger als ein Tier! Aber ihr werdet bezahlen, alle! Ihr werdet um Gnade winseln! Ihr…

»Fertig«, sagte Lara Parlette. »Und jetzt…«

Matt begann, an den Fesseln zu zerren.

Er spürte nicht, daß die Stricke tief und schmerzhaft in sein Fleisch schnitten. Er spürte auch nicht das Blut, das über seine Gelenke rann. Er sah nur Laras Augen, diese kalten, gleichgültigen, sachlichen Augen, und in seinem Schädel begann es zu dröhnen wie von einem riesigen Glockengong.

Töte! donnerte die fremde Stimme.

Du mußt sie vernichten.

Du mußt töten, töten, töten…

»Das hat doch keinen Zweck«, sagte Lara ärgerlich. »Sie fügen sich nur selbst Schmerzen zu, Mr. Rivers, Sie…«

Matts Adern traten hervor. Er keuchte. Seine Augen verdrehten sich, quollen fast aus den Höhlen ‒ und nur tief in ihm schien sich noch ein winziger Rest von Vernunft gegen den Sturm zu stemmen.

Das war nicht er selbst, der diese Riesenkräfte entwickelte.

Das konnte nicht er selbst sein, der sich in ein rasendes Bündel Wahnsinn verwandelt hatte, der wie ein wildes Tier gegen die Fesseln kämpfte und…

»Mr. Rivers! Mr. Rivers!«

Laras beschwörende Stimme erreichte ihn nicht.

Ein knirschendes Geräusch ‒ und die Stricke rissen. Matt sprang auf. Oder wer immer er jetzt war! Was immer von ihm Besitz ergriffen hatte! Er sprang auf, er stolperte, fing sich wieder und hielt sich am Rand der Pritsche fest.

Lara Parlette war einen Schritt zurückgewichen.

Sie war weiß wie die Wand. Groß und brennend standen die dunklen Augen in dem verzerrten Gesicht, und in ihrem Blick flackerte jähes Begreifen.

»Nein«, flüsterte sie. »Nein, Bruno, nicht…«

Matt starrte sie an.

Irgendein Echo hatten ihre Worte in ihm geweckt. Bruno? Er runzelte die Stirn, sah an sich herunter ‒ und sah das Blut, das über seine Gelenke lief und auf den Boden tropfte.

Seine Lider zogen sich zusammen.

Gebannt starrte er die Blutflecken an. Brennendes Rot auf mattgrauen Steinen. Ein düsteres, unheimliches, glühendes Rot. Ein Rot, das sich auszubreiten schien, den ganzen Raum erfüllte und wie ein verzehrendes Feuer in seinen Körper eindrang.

Ein dumpfes, tierhaftes Knurren kam aus seiner Kehle.

Seine Klauen reckten sich vor. Unruhig, zuckend bewegte er die dürren, verkrüppelten Finger mit den langen Nägeln, und Schritt für Schritt näherte er sich der erstarrt dastehenden Frau.

Lara Parlette war unfähig, sich zu rühren.

Sie stand wie unter einem Zwang. Ihre Augen waren weit aufgerissen, hingen an der unheimlichen Gestalt, an dem Gesicht, das sich in nackter Mordlust verzerrt hatte. Lara keuchte, zitterte. Ihr Herz schlug schwer wie ein Hammer gegen ihre Rippen, ein eiskalter Ring drückte ihr die Kehle zusammen.

Erst als das Monster sie fast erreicht hatte, löste sich der Bann.

Tief in ihr schien eine unsichtbare Schranke zu brechen.

Panik schoß in ihr hoch. Ihr Mund verzerrte sich. Mit einem gellenden Schrei warf sie sich herum und wollte davonlaufen.

Das Monster war schneller.

Blitzartig schoß seine Klaue vor. Gnadenlos krallten sich seine Finger in Laras langes Haar. Ein dünnes heiseres Kichern kam über seine Lippen. Mit einem brutalen Ruck riß er die Frau zurück und schleuderte sie gegen die Wand wie eine Stoffpuppe.

Lara rutschte kraftlos an der Mauer nach unten.

Sie wimmerte.

Ihre Hände hoben sich in einer flehenden Geste, und ihre Augen waren schwarze aufgewühlte Seen der Angst.

Für einen winzigen Moment, eine einzige blitzhafte, unwägbare Sekunde der Klarheit, wußte Matt Rivers wieder, wo er sich befand und was er zu tun im Begriff war.

Nein, schrie es in ihm. Nein, nein…

Aber der Blutrausch war stärker, brach sich gewaltsam Bahn und riß ihn mit sich wie eine mächtige, unentrinnbare Flutwelle…

***

Die Woge verebbte.

Matt Rivers kniete am Boden, reglos und wie betäubt. Es war, als sei ein roter Schleier vor seinen Augen weggezogen worden. Er kauerte da, er starrte den zerfetzten, blutbesudelten Körper an, die aufgerissenen, gebrochenen Augen, und er konnte nicht begreifen, was er sah.

Langsam, unendlich mühevoll begannen seine Gedanken wieder zu arbeiten.

Lara war tot.

Er hatte sie getötet.

Mit diesen seinen Händen hatte er…

Seine Hände? Widerstrebend löste er den Blick von dem Leichnam, starrte die verkrümmten Klauen an. Shallocks Klauen! Und doch ‒ waren es nicht auch seine Hände? Mußten es nicht seine Hände sein, da sie ihm gehorchten, sich bewegten, wenn er es wollte, sich öffneten und schlossen, wenn er es befahl?

Shallock war in ihm gewesen. Shallock hatte in ihm getobt, hatte ihn bezwungen, mit sich gerissen, war über Lara hergefallen wie ein wildes Tier. Bruno Shallock hatte Lara getötet und niemand sonst.

Und er?

Was hatte er tun können?

War er jetzt unentrinnbar ein Teil dieser Bestie? Oder war er… die Bestie selbst?

Er schloß die Augen. Wie ein Krampf lief es über seine Schultern. Hinter seinen geschlossenen Lidern brannte immer noch das Bild des toten, verstümmelten, geschändeten Körpers, er konnte dem Anblick nicht entrinnen, und das Grauen schüttelte ihn wie ein Fieberschauer.

Mandra, dachte er.

Mandra hatte ihm das alles angetan. Er war schuldig. Schuldiger als Bruno Shallock ‒ denn Mandra hatte kein wahnsinniger Blutrausch zu seinen Taten gezwungen.

Matt preßte die Lippen zusammen.

Sein Blick kehrte zu Lara Parlette zurück. Sie jedenfalls war unschuldig. Sie hatte unter dem hypnotischen Einfluß des Professors gestanden und nicht aus freiem Willen gehandelt. Eine volle Minute kniete Matt reglos neben ihr, nahm jede Einzelheit des schrecklichen Anblicks auf, um ihn nie mehr zu vergessen, und dabei spürte er, wie die Eiseskälte jeden Nerv und jede Faser seines Körpers erfaßte.

Ganz langsam streckte, er die Hand aus, fuhr mit der entstellten Klaue über Laras Gesicht und drückte ihr sanft die Augen zu.

Dann stand er auf.

Seine Bewegungen hatten die mechanische Starre einer Marionette, als er die Zelle verließ. Vor der Tür blieb er einen Moment lang stehen, überlegte kurz und wandte sich nach rechts. Langsam, ruhig ging er den langen Gang hinunter und bog um die Ecke.

Fünf Minuten später hatte er die Treppe gefunden, die nach oben führte.

Lautlos huschte er hinauf, blieb stehen und lauschte angespannt. Nichts rührte sich, doch er war dennoch vorsichtig. Inch um Inch bewegte er den polierten Drehknopf und schob behutsam die Tür auf.

Die Halle lag vor ihm.

Nur ein paar Wandleuchten brannten, bildeten gedämpfte Lichtinseln in der Finsternis. Matt atmete auf, schlüpfte durch die Lücke und drückte leise die Tür hinter sich zu.

Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft, als er die Halle durchquerte.

Diesmal, das schwor er sich, würde er sich nicht wieder überrumpeln lassen. Und diesmal würde er auch nicht blindlings handeln, von Panik getrieben, sondern kalt und überlegt.

Es genügte nicht, aus dem Haus zu entkommen.

Er mußte Mandra erwischen. Dieser Teufel in Menschengestalt durfte keine Gelegenheit bekommen, noch mehr Menschen ins Unglück zu stürzen. Er mußte ihn vernichten, er mußte…

Nein, dachte er.

Nicht vernichten, denn das würde das Ende sein. Er mußte ihn überwältigen, ihn der Polizei ausliefern, ihn zwingen, die Wahrheit zu sagen. Für ihn, Matt, war das die einzige Chance. Denn er wollte weiterleben. Vielleicht fand sich irgendwo ein Arzt, der ihm helfen, die verbrecherische Operation rückgängig machen konnte. Vielleicht gab es doch noch eine Hoffnung. Vielleicht…

Ein Geräusch ließ ihn zusammenzucken.

Ein Geräusch dicht hinter ihm.

Schritte ‒ ein dünnes, höhnisches Kichern!

Matt stockte der Atem. Die Kälte in ihm verwandelte sich in jähe, glutheiße Angst. Er fuhr herum ‒ und sah sich der hageren, knochigen Gestalt des Professors gegenüber.

Mandra mußte völlig lautlos aus einer der Nischen getreten sein. Im Ungewissen Licht wirkte sein Totengesicht noch geisterhafter als sonst. In seiner dürren Rechten lag die kleine Betäubungspistole, und seine Bernsteinaugen funkelten.

»Was haben Sie mit Lara gemacht?« fragte er leise.

Matt spürte ein Würgen in der Kehle.

»Sie ist tot«, krächzte er. »Shallock hat sie umgebracht. Shallock, verstehen Sie?«

»Natürlich verstehe ich.« Mandras dünne Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln. »Ich muß sagen, das Experiment übertrifft alle meine Erwartungen. Ich verspreche mir noch eine Menge interessanter Aufschlüsse davon.«

Matt schluckte. Er begriff einfach nicht, konnte soviel verbrecherische Gefühllosigkeit nicht begreifen. »Haben Sie nicht gehört, Sie Teufel? Lara ist tot! Sie ist tot, sie…«

»Natürlich«, sagte Mandra gelassen und hob die Hand mit der Waffe.

Matt handelte, ohne zu denken.

Er stand zwischen dem Kamin und einem niedrigen Rauchtisch. Später wußte er selbst nicht mehr, wie er den schweren Marmoraschenbecher zu fassen bekam. Seine Hand krallte sich darum, seine Muskeln spannten sich, und er riß mit einem halb unterdrückten Schrei den Arm hoch.

Mandra krümmte den Finger.

Der schwere Ascher sauste herab ‒ und da erst erkannte der Professor die Gefahr. Seine gelben Augen weiteten sich. Mit verzerrtem Gesicht wollte er ausweichen, schützend die Hände über den Kopf heben ‒ doch da war es bereits zu spät.

Er brüllte auf.

Krachend traf die Kante des Aschers seinen Schädel. Sein Schrei brach ab, wurde zu einem dumpfen, gräßlichen Ächzlaut, und er sank langsam in die Knie.

Sein Schädel klaffte auseinander.

Blut quoll aus der Wunde, weißgraue Gehirnmasse.

Zwei, drei Sekunden lang schwankte Mandras Oberkörper rhythmisch hin und her, griffen seine dürren zuckenden Arme in die Luft, als suchten sie nach einem unsichtbaren Halt, dann kippte er langsam vornüber, zog sich noch einmal wie unter einem Krampf zusammen und regte sich nicht mehr.

Matt ließ den Aschenbecher fallen, als habe er sich die Finger daran verbrannt.

Er zitterte. Schaudernd starrte er auf den Toten, auf den zerschmetterten Schädel, und er kämpfte gegen das Würgen in seiner Kehle.

Ein Geräusch im Hintergrund ließ ihn herumfahren.

Bruno Shallock stand in einer der Türen. Auch er starrte den Toten an, unter dessen Kopf sich langsam und unaufhaltsam eine Blutlache ausbreitete. Matt fand es immer noch erschreckend, seinen früheren Körper nicht mehr als sich selbst, sondern als einen Fremden betrachten zu müssen. Noch erschreckender war es, was dieser Fremde jetzt tat.

Ein leiser, klagender Laut kam aus seiner Kehle.

Wie eine Marionette, die an unsichtbaren Fäden gezogen wird, setzte er sich in Bewegung. Er ging an Matt vorbei, ohne ihn zu sehen. Dicht neben dem Professor blieb er stehen, sank langsam auf die Knie und streckte die Hand aus. Seine Finger berührten Mandras Gesicht, berührten das blutige Haar und den zerschmetterten Schädel, und er begann leise, klagend, beinahe hündisch zu winseln.

Matt wollte sich abwenden, doch irgend etwas zwang ihn, zu bleiben.

Er sah Shallock an.

Etwas von ihm selbst, seinem Gehirn, seiner Persönlichkeit lebte noch in diesem schlanken Mann mit dem gutgeschnittenen Gesicht und den stumpfen, leblosen Augen. Er wußte, es war Wahnsinn ‒ aber er konnte nicht anders, er mußte diesen Fremden immer noch als einen Teil seiner selbst betrachten.

Er preßte die Lippen zusammen.

Mit einer raschen Bewegung packte er Shallocks Arm und zog ihn hoch.

»Er ist tot«, sagte er heiser. »Er kann nichts mehr für dich tun.«

Shallocks dumpfer Blick schien von weit her zurückzukehren. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn.

»Tot«, echote er. »Tot…«

»Ja, tot. Wir müssen weg, verstehst du? Wir können nicht hierbleiben.«

Bruno Shallock nickte schwer.

Sein Blick hing mit hündischer Ergebenheit an dem anderen ‒ und Matt begriff, daß er die Befehle, die ihm früher der Professor gegeben hatte, jetzt von ihm erwartete.

Er atmete tief durch.

»Komm mit«, sagte er. »Verschwinden wir…«

Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab, hastete zur Tür, und Bruno Shallock folgte ihm, ohne zu fragen…

***

Die Suche nach Liz Tagert war ergebnislos geblieben.

Genauso ergebnislos wie die Suche nach Janey Thatchers Mörder, genauso ergebnislos wie die Suche nach Matt Rivers.

Catherine Baker konnte sich immer noch nicht damit abfinden.

Ihr Chef hatte sie nach New York zurückbeordert. Morgen mußte sie fahren, wenn sie nicht riskieren wollte, ihren Job zu verlieren. Und sie machte sich wenig Hoffnungen, daß es ihr gelingen würde, an diesem einen Tag etwas zu erreichen, das sie in Wochen nicht geschafft hatte.

Sie wußte selbst nicht, was sie trieb, noch einmal Professor Mandra zu besuchen.

Früh am Morgen fuhr sie los. Sam Brixton, den Chef der FBI-Sonderkommission, der sich in den letzten Tagen rührend um sie gekümmert hatte, informierte sie nicht von ihrem Vorhaben. Sie kannte ihn. Sam dachte logisch und geradlinig, er war Realist durch und durch, und er gab wenig auf Ahnungen, Instinkt oder das, was Catherine weibliche Intuition nannte.

Sie spürte, daß die Lösung des Rätsels irgendwo in dem unheimlichen Haus auf dem Hügel lag.

Sie wußte es einfach ‒ und als sie jetzt den Wagen um die engen Serpentinenkurven lenkte und die dichten dunklen Tannen links und rechts an sich vorbeigleiten sah, verstärkte sich dieses Gefühl.

Das Haus erschien ihr heute noch einsamer und unheimlicher als sonst. Durch das schmiedeeiserne Tor konnte sie den Park mit den Lebensbäumen, den Wacholderbüschen, mit dem fast schwarzen Weiher und den geisterhaften weißen Statuen sehen. Hoch und abweisend versperrte ihr die Mauer den Weg. Catherine bezwang das Unbehagen, das sie befiel, stieg aus und betätigte den Knopf der Gegensprechanlage.

Nichts geschah.

Sie wartete, drückte abermals ‒ doch auch diesmal rührte sich nichts im Inneren des Hauses.

Catherine runzelte die Stirn.

Ob der Professor noch schlief? Sie glaubte es nicht, konnte es sich jedenfalls nicht vorstellen. Entschlossen legte sie den Daumen auf den Knopf, hielt ihn unten und ließ es eine volle Minute lang klingeln.

Immer noch nichts!

Irgendwo schrien Raben, Wind strich durch die schlanken Kronen der Lebensbäume ‒ das war aber auch alles.

Catherine ließ die Schultern sinken.

Es war zwecklos. Sie konnte nichts machen, konnte die Bewohner des Hauses nicht zwingen, ihr zu öffnen. Schon wollte sie sich abwenden und wieder in den Wagen steigen ‒ da fiel ihr Blick auf den Spalt zwischen den beiden schweren Torflügeln.

Ihr Herz machte einen raschen, schmerzhaften Sprung.

Das Tor war nur angelehnt. Jemand hatte das Grundstück verlassen oder betreten, ohne hinter sich abzuschließen. Nur für Sekunden zögerte Catherine, dann atmete sie tief durch, drückte gegen eine der schmiedeeisernen Verstrebungen und schlüpfte durch die Lücke.

Eine unbestimmte Furcht beschlich sie, als sie sich in dem unheimlichen Park umsah.

Sie überlegte, ob sie sich in die Büsche schlagen, sich an das Haus heranschleichen sollte, doch sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Sie war immer noch überzeugt davon, daß der Professor zu Hause war, daß er ihr lediglich aus irgendwelchen Gründen nicht öffnete, und sie wollte ihm keine Gelegenheit geben, sie wie eine Diebin zu behandeln.

Langsam und ruhig setzte sie sich in Bewegung und folgte den Windungen des kiesbestreuten Weges.

Und schon, als sie den Rand des Vorplatzes erreichte, sah sie, daß auch die Haustür nur angelehnt war.

Catherine klingelte trotzdem.

Aber diesmal wartete sie nur eine halbe Minute, ehe sie die Tür vollends öffnete und die Diele betrat.

»Hallo«, rief sie halblaut. »Hallo! Ist da jemand?«

Niemand antwortete. Catherine runzelte die Stirn, durchquerte die Diele und erreichte den Durchgang zur Halle.

Nach drei Schritten blieb sie stehen, als sei sie gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen.

Alles Blut wich aus ihrem Gesicht.

Ein paar Yard neben ihr, zwischen dem Kamin und einem umgestürzten Rauchtischchen, lag Professor Mandra. Er lag in einer Lache aus getrocknetem Blut, reglos, mit ausgebreiteten Armen. Eine tiefe Wunde klaffte in seinem Schädel, und seine Fingerspitzen berührten fast den schweren Marmoraschenbecher, mit dem er offenbar erschlagen worden war.

Catherine kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit.

»Miß Parlette!« rief sie. »Lara! Wo sind Sie?«

Sie erhielt keine Antwort.

Ihr erster Impuls war, das Haus zu durchsuchen ‒ doch dann riß sie sich zusammen. Hier war ein Mord geschehen ‒ sie durfte keine Spuren zerstören. Mit zusammengepreßten Lippen sah sie sich um, entdeckte das Telefon in einer Nische und hastete hinüber.

Sie hatte schon die Hand ausgestreckt, als ihr einfiel, daß sich auch auf dem Telefonhörer Spuren befinden konnten. Rasch ließ sie den Arm sinken, zerrte sich das dünne Seidentuch vom Hals und umwickelte ihre Rechte damit. Behutsam griff sie nach dem Hörer und kurbelte mit bebenden Fingern die Nummer herunter.

Die Rezeption des Hotels meldete sich. Sie ließ sich mit dem G-man Sam Brixton verbinden.

»Ich bin in der Villa von Professor Mandra, Sam«, berichtete sie hastig. »Er ist tot! Er ist ermordet worden…«

Zwanzig Minuten später war Brixton mit seinen Kollegen zur Stelle.

Und nach weiteren zehn Minuten hatten sie auch die Leiche von Lara Parlette gefunden.

Catherine kauerte kreidebleich in einem der Sessel und rauchte eine Zigarette.

»Glauben Sie mir jetzt, Sam?« fragte sie leise. »Sind Sie jetzt endlich überzeugt, daß mit diesem Professor irgend etwas nicht stimmte?«

Der lange Texaner hob die Achseln. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Zum Teufel noch mal ‒ dieser Mandra war nach unseren Informationen nichts weiter als ein verkrachter Chirurg. Einer, den sie in die Wüste schickten, nachdem ihm ein paar Patienten durch seine Schuld unter dem Messer gestorben waren. Können Sie mir vielleicht verraten, wieso er hier über eine Art Operationssaal verfügte und…?«

»Eine Art Operationssaal?« wiederholte der Polizeiarzt mit einem aus Ironie und Bewunderung gemischten Unterton.

Sam wandte den Kopf. »Was meinst du, Doc?«

Bill Shubert, grauhaarig, schmal und ein leidenschaftlicher Wissenschaftler, lächelte matt.

»Ich meine, daß der Ausdruck ›eine Art Operationssaal‹ stark untertrieben ist«, sagte er trocken. »Das da unten ist ein Operationssaal, Sam. Und zwar ein Operationssaal, wie ihn nicht einmal ein Drittel aller Kliniken unseres Landes haben dürfte. Da fehlt nichts, aber auch gar nichts. Die Einrichtung ist auf dem neuesten Stand des technischen Fortschritts.«

Sam Brixton zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Du meinst ‒ dieser Mandra hat da mehr getan, als ein bißchen experimentiert und herumgespielt?«

»Das meine ich in der Tat«, bestätigte Doc Shubert. »Aus Spaß hat er das Vermögen bestimmt nicht verschleudert, das das Zeug gekostet hat.« Und mit unvermitteltem Ernst: »Außerdem läßt sich bei einigen der Geräte auf den ersten Blick feststellen, daß sie bereits in Gebrauch waren.«

»Vielleicht hat er sie gebraucht gekauft?« mutmaßte Brixton.

Der Doc lächelte milde. »Quatsch, Sam! Na ja, du verstehst nichts davon. Also, jedenfalls steht fest, daß da unten große Operationen gemacht worden sind oder zumindest noch gemacht werden sollten.«

»Und kannst du mir vielleicht auch verraten, was das für Operationen sind, du kluges Kerlchen?«

»Klar«, sagte Shubert. »Die ganze Einrichtung weist ziemlich eindeutig auf ein Spezialgebiet hin. Gehirnchirurgie.«

Für einen Moment blieb es still.

Sam Brixton starrte seinen Kollegen an, als zweifle er an dessen Verstand. Seine Augen hatten sich geweitet, und erst nach ein paar Sekunden faßte er sich wieder.

»Gehirnchirurgie?« echote er entgeistert. »Willst du damit vielleicht andeuten, daß ein verkrachter Chirurg ohne Zulassung in diesem verdammten Keller in den Gehirnen seiner Mitmenschen herumgeschnippelt hat und…?«

»Woher soll ich wissen, was er gemacht hat?« knurrte Shubert. »Vielleicht hat er mit Schimpansen experimentiert. Ihr könnt ja mal nachsehen, ob ihr irgendwo einen Affenstall entdeckt.«

Sam preßte die Lippen zusammen und holte tief Atem. Einen Moment lang kauerte er reglos auf der Sessellehne und massierte seinen Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger. Catherine hatte die ganze Zeit über atemlos zugehört ‒ jetzt hob sie den Kopf und biß sich auf die Lippen.

»Sam«, flüsterte sie. »Sam, glauben Sie, daß Matt…?«

Sie sprach nicht weiter.

Aber Sam Brixton wußte auch so, was sie sagen wollte und was sie doch nicht auszusprechen wagte.

»Ich weiß es nicht«, sagte er heiser. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber wir werden es herausfinden.«

***

»Was sollen wir jetzt tun?« fragte Bruno Shallock dumpf.

Matt Rivers lehnte mit dem Rücken an einem Baumstamm. Sie hatten den Rest der Nacht in einer Holzfällerhütte verbracht, und er fühlte sich einigermaßen frisch und ausgeruht.

Sein Blick streifte seine Hände, die er auf die Knie gestützt hatte. Beim Anblick der verkrüppelten Klauen zogen sich immer noch seine Magenmuskeln zusammen, und er grinste bitter, als ihm das Groteske der Situation zum Bewußtsein kam.

Er war in dem Körper des Monsters gefangen. Aber er war es, der überlegte, der entschied, was zu tun war. Und in seinem alten Körper lebte der stumpfsinnige Bruno Shallock und nahm seine Befehle entgegen. Keiner von ihnen war mehr ganz er selbst. Sie waren beide gespalten, schizophren, sie waren auf Gedeih und Verderb aneinandergekettet und…

Unsinn, dachte er. Ich verschwende meine Zeit. Als ob das jetzt wichtig wäre…

Aber was war denn wichtig?

Matt Rivers sah längst keine Chance mehr für die Zukunft. Wie sollte er mit diesem Körper, diesem Horrorgesicht je wieder unter Menschen leben? Wie sollte er irgend jemandem klarmachen, was ihm geschehen war? Wie es beweisen? Er hatte Lara getötet, er hatte Professor Mandra umgebracht. Und er begann zu ahnen, daß er für die anderen Menschen nur noch ein Verbrecher sein würde, ein Killer, wenn er sich je wieder unter sie wagte.

»Was sollen wir jetzt tun?« wiederholte Shallock seine stereotype Frage.

Matt zog die Schultern hoch.

»Warten, bis es dunkel wird«, sagte er vage.

»Und dann?«

»Weiß ich noch nicht. Ich muß überlegen.«

Bruno Shallock gab sich mit der Auskunft zufrieden. Er kauerte reglos im Gras, zeichnete mit einem Stöckchen rätselhafte Figuren auf den Boden. Er wirkte friedlich, willig, gehorsam ‒ wie ein harmloses Kind. Matt hatte ihn beobachtet in den letzten Stunden, und er war zu der Überzeugung gekommen, daß Professor Mandra das Gehirn des armen Teufels durch Hypnose oder was auch immer darauf programmiert haben mußte, ausschließlich Befehle zu empfangen und zu befolgen.

Nur wenn ihn der Blutrausch überkam, schien das nicht zu funktionieren. In diesem Zustand entglitt er offenbar jeder Kontrolle. Dann war er unberechenbar, war nicht mehr zu stoppen, dann…

Matts Gedanken stockten.

Lauschend hob er den Kopf. Irrte er sich, oder hatte er tatsächlich Schritte gehört? Für Sekunden hielt er den Atem an, konzentrierte sich ‒ und sog scharf die Luft durch die Zähne.

Tatsächlich ‒ Schritte!

Langsame, leichte Schritte, die keine zielbewußte Bewegung signalisierten, sondern eher auf einen gemächlich umherschlendernden Spaziergänger deuteten. Matt runzelte die Stirn und hob warnend die Hand, als Shallock zu einer Frage ansetzte.

Auch der Mörder hob den Kopf.

Der stumpfe, teilnahmslose Blick der grauen Augen irrte umher, glitt über Bäume, Sträucher, das Stück Wiese, das zwischen den Stämmen zu sehen war ‒ und plötzlich kniffen sich die Augen zu Schlitzen zusammen.

Matt hatte es ebenfalls gesehen.

Da drüben schlenderte eine Gestalt vorbei. Eine schlanke Gestalt in einem hellblauen Sommerkleid, einem roten Strohhut und langen blonden Haaren. Ab und zu bückte sie sich, richtete sich geschmeidig wieder auf. Matt erkannte, daß sie offenbar einen Strauß von den Margeriten pflückte, die die Wiese fast weiß aussehen ließen, und…

Aus Bruno Shallocks Kehle kam ein seltsamer pfeifender Laut.

Er hatte sich verändert. Mit einem Schlag war die stumpfe Gleichgültigkeit wie weggewischt. Seine Muskeln spannten sich, das Gesicht schien sich unter einem seltsamen Einfluß zu beleben, und in den Augen begann ein wildes Feuer zu glühen.

Matt erschrak bis ins Mark.

»Bruno«, sagte er leise. »Bruno, hör zu, ich…«

Shallock hörte nicht.

Er stand auf. Ganz langsam, wie an unsichtbaren Fäden gezogen, erhob er sich, seine Finger zuckten, und sein Blick klebte wie festgefroren an der Gestalt des Mädchens.

»Bruno!« rief Matt beschwörend. »Du sollst mir zuhören! Ich muß dir etwas sagen! Sieh mich an, verdammt, sieh mich…«

»Geh weg«, murmelte Bruno mit einer dunklen, seltsam monotonen Stimme.

Matt biß sich auf die Lippen.

Er war ebenfalls aufgesprungen. Er sah, daß Shallock Anstalten machte, auf das Girl zuzugehen, stand mit zwei Schritten bei ihm und hielt ihn am Arm fest.

Bruno Shallock drehte sich um.

Die Bewegung war langsam, marionettenhaft, und deshalb ahnte Matt nichts Böses.

Zwei Sekunden lang sah ihm Shallock in die Augen ‒ dann schlug er zu.

Matt konnte nicht ausweichen.

Wie ein Dampfhammer traf die Faust des anderen seinen Unterleib, ließ ihn zusammenknicken. Eine Weißglut von Schmerz raste durch seinen Körper. Er brach in die Knie, riß den Mund auf, um zu schreien, aber er brachte nur ein heiseres Röcheln hervor.

Shallock wandte sich ab.

Sein Kopf hatte sich vorgeschoben, die Arme baumelten. Langsam, unaufhaltsam begann er, auf den Waldrand zuzutrotten ‒ und Matt Rivers begriff, daß das ahnungslose Girl da drüben verloren war, wenn es ihm nicht gelang, den Mörder zu stoppen.

Unter Aufbietung all seiner Kräfte stemmte er sich hoch.

»Bruno!« krächzte er. »Komm zurück! ‒ Bruno…«

Shallock hörte nicht.

Matt stieß sich ab, wollte ihm nachlaufen ‒ doch sein Fuß verhakte sich hinter einem Stein. Erneut stürzte er, stieß sich irgendwo hart den Kopf an und brauchte ein paar Sekunden, um wieder klarzukommen.

In einiger Entfernung sah er Shallocks Gestalt zwischen den Bäumen.

Zu weit!

Er konnte ihn nicht mehr einholen, konnte ihn nicht stoppen. Jedenfalls nicht, indem er ihm nachlief und ihn zurückzuhalten versuchte.

Aber vielleicht…

Matt preßte die Lippen zusammen.

Er kauerte immer noch auf Händen und Knien. Sein Blick hing an Shallock. Er wußte, daß er ihn aufhalten mußte, daß er nur so das unschuldige Girl retten konnte, und er konzentrierte sich mit jedem Muskel, jedem Gedanken und jedem Nerv.

Er hatte es einmal geschafft.

Er würde es auch jetzt schaffen!

Seine Zähne knirschten. Vor Anspannung traten seine Kiefermuskeln wie Stränge hervor. Er hielt den Atem an, er mobilisierte die letzten Kraftreserven, und er versuchte verzweifelt und verbissen, seinen Willen erneut in jenen Strom von Energie zu verwandeln, der ihn schon einmal über sich selbst hinausgetragen hatte.

Bleib stehen, schrie es in ihm.

Bleib stehen, Shallock!

Du hast kein Recht, zu morden! Das ist mein Körper! Und mein Wille ist in deinem Gehirn, meinem Willen wirst du gehorchen. Bleib stehen, Shallock! Ich komme, ich komme…

Da war es wieder!

Der nadelscharfe Schmerz in seinem Kopf.

Jede Regung in ihm, sein Wille, seine Gedanken, seine Gefühle ‒ das alles schien sich zu bündeln, schien von einem unsichtbaren Magneten angezogen zu werden. Er spürte, wie er den Körper des Monsters verließ, ihn abstreifte wie eine tote Hülle. Dunkelheit hüllte ihn ein. Für eine winzige Sekunde schien ein Vorhang um ihn zu fallen, schien ihn abzuschneiden von der Welt, von jeder Regung, jedem Gefühl, von allem ‒ dann war der Schmerz wieder da, Sonnenlicht prallte gegen seine Augen, und er wußte, daß er es geschafft hatte.

Er lebte in seinem früheren Körper, als sei es nie anders gewesen.

Shallocks Gehirn revoltierte in ihm, verwirrte für einen Moment seine Gedanken. Er biß die Zähne zusammen. Mit einem tiefen Atemzug brachte er diesen anderen Körper unter Kontrolle, blieb stehen und wischte sich erschöpft den Schweiß von der Stirn.

Das Mädchen, das Shallock beinahe zum Opfer gefallen war, wurde erst jetzt aufmerksam.

Sie blickte hoch. Lichtblondes Haar fiel ihr in die Stirn und ringelte sich in lustigen Locken um ihre Ohren. Ihre Augen strahlten in der Farbe des makellosen Sommerhimmels. Sie war höchstens siebzehn, und bei dem Gedanken, wie knapp sie einem schrecklichen Tod entgangen war, spürte Matt Übelkeit in sich aufsteigen.

Das Mädchen lächelte ihn an, ein wenig verlegen.

»Hallo«, sagte sie, während sie eine Margerite zu dem, Strauß legte, den sie bereits im Arm hielt.

»Hallo.« Matts Stimme krächzte. »Ein herrlicher Tag zum Spazierengehen, nicht wahr?«

»Da haben Sie recht.« Sie schob den Sonnenhut ein Stück zurück und drehte eine Locke des blonden Haares um den Zeigefinger. »Ich kenne Sie gar nicht. Sind Sie fremd in Lost Village?«

»Ja, allerdings. Ich ‒ ich habe mich verfahren. Ich wollte nach Harper City…«

Die Kleine lachte hellauf. »Da haben Sie sich sogar ganz gehörig verfahren! Sie müssen zur Hauptstraße zurück, dann drei Meilen nach Norden und auf der großen Kreuzung rechts abbiegen. Aber da gibt es Wegweiser ‒ Sie können es gar nicht verfehlen.«

»Ich hoffe es. Vielen Dank jedenfalls. Sie haben mir sehr geholfen.«

»Nicht der Rede wert! Gute Fahrt, Mister!«

Das Girl winkte ihm zu, dann wandte sie sich ab und lief in die entgegengesetzte Richtung über die Wiese. So ganz schien sie dem Fremden nicht zu trauen, denn ihre Schritte waren jetzt wesentlich eiliger als zuvor.

Matt ließ die Schultern sinken.

Einen Moment lang blieb er reglos stehen, spürte mit jeder Faser die Erleichterung. Er dachte an Lara Parlette. Sie hatte er getötet. Oder vielmehr nicht er, sondern das Fremde in ihm.

Er war kein Mörder. Den Tod dieses Mädchens hatte er verhindert. Er war immer noch Matt Rivers, er war nicht Shallock ‒ und er konnte kämpfen gegen das Verhängnis.

Langsam wandte er sich um, ging mit hängenden Armen zurück.

Der Körper des Monsters lag reglos im Gras. Sein Körper nach Professor Mandras Willen. Eine leblose Hülle. Starr und wie tot, verbrannt, verunstaltet, mit gekrümmten, mörderischen Klauen und Augen, die sich verdreht hatten und blicklos in den Himmel stierten.

Matt Rivers blieb stehen.

Für einen Moment hatte er tatsächlich geglaubt, der Körper da vor ihm sei tot. Jetzt jedoch sah er, daß sich die Brust unter flachen Atemzügen hob und senkte, daß die Lippen zuckten. Der Körper des Monsters lebte. Das Gehirn in dem gräßlichen Schädel war nur vorübergehend vom Bewußtsein entleert. Irgendwann mußte er zurückkehren in diese Hülle und…

Mußte er das wirklich?

Matts Augen verengten sich zu schmalen Sicheln. Er starrte hinab auf die reglose Gestalt zu seinen Füßen, auf diese breite Brust, die sich unaufhörlich hob und senkte, hob und senkte, und ein wahnwitziger Gedanke durchzuckte ihn.

Was war, wenn er diesen Körper wirklich tötete?

Wenn er ihm eine Kugel durch den Kopf schoß? Ihn vernichtete? Sich für immer von ihm befreite?

Er hielt den Atem an, versuchte verzweifelt, Ordnung in seine Gedanken zu bringen.

Er würde Shallock töten ‒ und sich selbst. Sein Gehirn. Den Teil davon jedenfalls, den Professor Mandra in Shallocks Körper verpflanzt hatte.

Aber in ein totes Gehirn konnte sein Bewußtsein nicht zurückkehren.

Er würde bleiben, wo er war. In diesem seinem Körper! Er würde wieder Matt Rivers sein, der Matt Rivers, der er immer gewesen war, auch äußerlich. Sicher ‒ er würde Bruno Shallocks Gehirn in seinem Körper tragen. Aber er beherrschte dieses Gehirn doch auch jetzt ‒ warum sollte er es in Zukunft nicht beherrschen? Er würde weiterleben können! Weiterleben wie bisher! Er würde…

Der Körper vor ihm begann sich zu regen.

Ein tiefes rasselndes Stöhnen kam über die Lippen. Und gleichzeitig spürte Matt eine Art magischer Anziehungskraft, einen Sog, der ihn zwingen wollte, wieder in diese leblose Hülle zurückzukehren.

Er begriff, daß er nicht viel Zeit hatte.

Mit einer raschen Bewegung kniete er neben dem Monster nieder, schob die Hand in die Tasche von dessen Jackett. Seine Finger schlossen sich um Mandras Revolver. Schwer und kühl lag die Waffe in seiner Rechten, die Mündung wies auf den gräßlich entstellen Schädel, und sein Daumen spannte klickend den Hahn.

Es war Mord.

Er wußte es. Und gleichzeitig wußte er, daß ihn das nicht berührte, daß er sich keine Sekunde schuldig fühlen würde, daß er nur um sein eigenes Leben, seine eigene Zukunft kämpfte.

Aber wen würde er ermorden? Das war die Frage.

Shallock?

Oder sich selbst…

Matt preßte die Zähne aufeinander. Zwei, drei Herzschläge lang schloß er die Augen, hielt den Atem an und lauschte reglos in sich hinein.

Er war Matt Rivers. Jetzt, in diesem Augenblick.

Er fühlte wie Matt Rivers, er dachte wie Matt Rivers, er sah aus wie Matt Rivers. Als Matt Rivers würde er wieder in sein altes Leben zurückkehren. Er würde frei sein, sich ein für allemal von Bruno Shallock befreien ‒ und nichts, nichts konnte ihn daran hindern.

Mit einem tiefen Atemzug öffnete er die Augen wieder ‒ und dann handelte er so kalt, so logisch und folgerichtig, daß er sich später selbst nicht mehr verstand.

Er griff nach der Hand des Monsters.

Mit einiger Mühe gelang es ihm, die verkrümmte Klaue um den Griff des Revolvers zu schieben, den Finger an den Abzug zu bringen. Dann schob er seine eigene Hand, seinen eigenen Finger darüber. Nur so, wußte er, ließ sich ein Selbstmord vortäuschen ‒ ohne Schmauchspuren an der Hand des Monsters würde die Polizei sofort die Wahrheit wissen. Mit zusammengebissenen Zähnen brachte er die Waffe an die Schläfe seines Opfers, drückte die Mündung gegen die Haut und schloß die Augen.

Für eine kurze Sekunde war er ganz sicher, daß er es nicht tun konnte ‒ dann handelte er, fast ohne zu denken.

Sein Finger zwang den fremden Finger, den Druckpunkt zu überziehen.

Der Schuß peitschte.

Ein Ruck ging durch den Körper des Monsters. Matt spürte den Rückstoß der Waffe ‒ und hörte ein langgezogenes, gräßliches Stöhnen, bei dem seine Nerven wie überspannte Violinsaiten vibrierten.

Im nächsten Moment war es still.

Der Körper des Monsters streckte sich. Tief auf dem Grund seiner Pupillenschächte schien etwas zu zerbrechen, und über die aufgerissenen lidlosen Augen schob sich der stumpfe Schleier des Todes.

Matt Rivers richtete sich langsam auf.

Ihm war schwindlig. Taumelnd ging er ein paar Schritte zur Seite, lehnte sich an einen Baumstamm und preßte die Stirn gegen die kühle Rinde.

Die Zweifel, die in ihm aufstiegen, unterdrückte er sofort. Jetzt hatte es keinen Sinn mehr, zu grübeln.

Das Monster war tot.

Er, Matt, hatte eine Kugel durch Bruno Shallocks Schädel und durch einen Teil seines eigenen Gehirns gejagt. Und was immer das bedeutete ‒ es war endgültig und ließ sich nicht wieder rückgängig machen…

***

Catherine Baker legte den Telefonhörer auf.

Sie hatte mit ihrem Chef in New York gesprochen, ihn über die neueste Entwicklung des Falles unterrichtet. Daß er angesichts eines Doppelmordes nicht auf ihrer Rückkehr bestehen würde, war ihr schon vorher klargewesen. Jetzt verließ sie die Telefonzelle und schlenderte langsam in den Speisesaal des Hotels zurück, wo Sam Brixton auf sie wartete.

»Ich kann noch bleiben«, erklärte sie. »Der Alte hat mir zwei Wochen gegeben.« Und mit einem leisen Lächeln:

»Aber ich wäre auch so geblieben, glaube ich.«

Sam Brixton warf ihr einen langen Blick zu. Seine blauen Augen waren nachdenklich und forschend.

»Es geht Ihnen überhaupt nicht um diese Mordgeschichte, nicht wahr?« fragte er ruhig.

Catherine zuckte die Achseln.

Sie hatte selbst schon mehr als genug darüber nachgedacht. Und sie mußte Sam recht geben. Es ging ihr weder um die Morde noch um die interessante Story, noch überhaupt um ihren Beruf. Es ging um Matt Rivers. Sie liebte ihn, und er liebte sie. Sie gehörten zusammen. Das hatte sie nie so deutlich empfunden wie jetzt. Deshalb brachte sie es einfach nicht fertig, sich mit seinem Verschwinden abzufinden.

»Sie haben recht, Sam«, seufzte sie. »Wissen Sie ‒ Matt und ich, wir kennen uns zwar noch nicht besonders lange, und es ist bisher auch nichts zwischen uns gewesen, aber…«

Der Ober kam heran. Er neigte sich zu Sam hinunter. »Telefon für Sie, Mr. Brixton.«

Zwei Minuten später war der lange Texaner wieder da.

Sein Gesicht wirkte kantig. Die Lippen lagen hart aufeinander und bildeten einen dünnen Strich.

»Noch ein Toter«, sagte er durch die Zähne. »Spaziergänger haben die Leiche gefunden. Offenbar sieht es sehr nach Selbstmord aus, aber…«

»Darf ich mitfahren, Sam?« fiel ihm Catherine ins Wort.

Er nickte. »Natürlich. Kommen Sie.«

Eine halbe Stunde später stoppte der kleine Wagenkonvoi auf einem Waldweg in der Nähe des Fundortes der Leiche.

Sam Brixton nahm Catherines Arm. Hinter seinen Kollegen führte er sie durch den hohen, lichten Mischwald ‒ und dann standen sie vor dem Toten und blickten auf ihn hinab.

Catherine hielt den Atem an.

Sie zitterte, klammerte sich an den Arm des G-man. Stärker noch als in der Villa Professor Mandras spürte sie die würgende Übelkeit, eiskalt lief es über ihren Rücken, und sie mußte sich zwingen, nicht die Augen zu schließen.

»Sam«, flüsterte sie. »Sam, das ‒ das gibt es doch nicht…«

Sam Brixton räusperte sich. Seine Stimme klang belegt.

»Doch, Catherine«, sagte er heiser. »Er ist es! Nach sämtlichen existierenden Fotos gibt es überhaupt keinen Zweifel daran, daß es Bruno Shallock ist…«

Für einen Moment blieb es still.

Sehr still.

Ein halbes Dutzend erfahrener, hartgesottener G-men stand um den Toten herum ‒ und keiner von ihnen wußte eine Erklärung für das, was er sah.

Doc Shubert faßte sich als erster.

Er rückte seine Brille zurecht. Seine grauen Augen wurden schmal, und es war ihm förmlich anzusehen, daß sein messerscharfer Verstand wie ein Computer zu arbeiten begann.

»Bruno Shallock«, sagte er. »Der Kerl ist also tatsächlich wiederaufgetaucht. Er hat Janey Thatcher und vermutlich auch Liz Tagert umgebracht. Und im Fall Lara Parlette sprechen viele Anzeichen ebenfalls für eine Täterschaft Shallocks.« Er machte eine Pause und blickte in die entgeisterten Gesichter seiner Kollegen. »Können die Herren mir soweit folgen?« fragte er mit dem für ihn typischen sanften Spott.

»Wir tun unser Bestes«, versicherte Brixton gimmig. »Wie ich sehe, hast du den Fall bereits so gut wie gelöst, Doc. Also, weiter!«

Shubert lächelte matt. »Wie gesagt, auch im Fall Lara Parlette dürfte Shallock der Mörder gewesen sein. Vermutlich drang er in das Haus ein, tötete die Frau und brachte den Professor um, als er von dem überrascht wurde. Dann floh er, nahm eine Waffe mit ‒ und schoß sich eine Kugel in den Kopf, als ihm bewußt wurde, was er getan hatte.«

Seine Kollegen schwiegen einen Moment.

Sam Brixton nagte an der Unterlippe und schüttelte den Kopf.

»Na schön«, knurrte er. »Nehmen wir mal an, es hat sich so abgespielt. Aber warum, zum Teufel, ist Shallock nach all den Jahren plötzlich wieder vom Blutrausch überfallen worden? Wo hat er die ganze Zeit über gesteckt? Wo…?«

»Der Professor«, murmelte Catherine wie zu sich selbst.

»Wie bitte?«

»Ja, Professor Mandra.« Catherine wischte sich mit einer fahrigen Geste das Haar aus der Stirn. »Er hatte sich doch einen kompletten Operationssaal in seinem Keller eingerichtet. Und Dr. Shubert meinte, er sei auf Gehirnoperationen spezialisiert. Vielleicht ‒ vielleicht hat er mit Shallock irgendwelche Experimente gemacht oder…«

»Sie meinen, er habe ihn versteckt gehalten? Als menschliches Versuchskaninchen benutzt?«

Catherine zuckte die Achseln. »Es wäre doch möglich, oder?«

»Ja, es wäre möglich. Obwohl ich eine Gänsehaut bekomme, wenn ich nur daran denke.« Brixton zündete sich eine Zigarette an und sog den Rauch tief in die Lungen. »Doc, was meinst du ‒ könnte Bruno Shallock für einen Gehirnspezialisten interessant sein?«

»Zweifellos. Shallock war ein wahnsinniger Triebmörder. Solche Leute werden heute oft mit Hilfe von Hirnoperationen geheilt. Vielleicht hat Mandra das versucht. Aber viel Erfolg ist ihm offensichtlich nicht beschieden gewesen.«

Sam Brixton zog die Schultern hoch, als friere er.

»Möglich«, murmelte er. »Dann hat Shallock den Professor und Lara Parlette vielleicht aus Rache umgebracht. Und sich selbst möglicherweise aus der Erkenntnis heraus, daß er nicht mehr in der Lage war, allein zurechtzukommen. Oder in einem Anfall geistiger Umnachtung ‒ was weiß ich.« Er atmete tief durch und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Mit dieser Lara Parlette müssen wir uns übrigens noch näher beschäftigen. Wer ist sie? Wo kommt sie her? Wie hat Mandra sie dazu gebracht, ihm zu helfen? Ich für meinen Teil kann mir nämlich überhaupt keinen Grund vorstellen, warum eine schöne Frau wie sie…«

»Sam?« unterbrach ihn einer seiner Kollegen.

Er wandte den Kopf. »Ja?«

»Funkspruch. Robbie Denver, für dich.«

Robbie Denver war einer der G-men, die in Lost Village in dem provisorischen Standquartier zurückgeblieben waren. Wenn er sich jetzt meldete, mußte etwas Besonderes anliegen. Sam Brixton drückte seine Zigarettenkippe an der Schuhsohle aus, schob sie mit einer mechanischen, zur Routine gewordenen Bewegung in seine Jackentasche, um kein unechtes Indiz am Tatort zurückzulassen, und strebte mit langen Schritten auf die Wagen zu.

Catherine sah ihm nach.

Auch sie rauchte eine Zigarette. Der gräßliche Anblick des toten Bruno Shallock hatte ihr einen Schock versetzt, und sie inhalierte tief, um ihre revoltierenden Mageriherven zu beruhigen.

Als Brixton zurückkam, sah sie seinem Gesicht an, daß etwas geschehen war.

Erregung packte sie. Ihr Herz begann schneller zu klopfen, und sie mußte sich gewaltsam zur Ruhe zwingen.

»Was ist los, Sam?« fragte sie leise.

Sam Brixton lächelte. Aber es war ein fahriges, irgendwie ungläubiges Lächeln.

»Matt«, sagte er. »Matt Rivers ist vor einer Viertelstunde in Lost Village aufgetaucht…«

***

Matt lag mit zurückgelehntem Kopf und geschlossenen Augen in einem Sessel in dem als Büro eingerichteten Hotelzimmer.

Den Whisky hatte er abgelehnt. Aber er rauchte, rauchte die erste Zigarette nach langen Wochen, und er genoß das unbeschreibliche Gefühl, endlich wieder ein normaler Mensch unter anderen normalen Menschen zu sein.

Er fühlte sich wohl.

Er war hellwach, aufmerksam, ganz er selbst und ganz auf der Höhe. Seit Stunden hatte er sich völlig unter Kontrolle, spürte keine Schwäche, keine Unsicherheit, und die Hoffnung, die in ihm erwacht war, wurde von Minute zu Minute stärker.

Er hatte dem Funkspruch zugehört.

»Mr. Rivers ist hier«, sagte Robbie Denver in die Muschel.

Und die einfache Tatsache, daß ihn jemand als Matt Rivers erkannte, ohne weiteres als Matt Rivers akzeptierte, erfüllte ihn mit einer verrückten Freude.

Er würde weiterleben.

Und er würde Catherine wiedersehen. Er würde…

»Mr. Rivers?« drang Robbie Denvers Stimme in sein Bewußtsein.

Er öffnete die Augen. »Ja?«

Der junge G-man lehnte sich zurück. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn, und er sprach leise und rücksichtsvoll wie zu einem Kranken.

»Sie müssen sich doch an irgend etwas erinnern, Mr. Rivers«, sagte er. »Schließlich ist es Wochen her, daß Sie plötzlich wie vom Erdboden verschwunden sind. Irgendwo haben Sie sich aufgehalten! Irgend etwas haben Sie getan! Sie können das alles doch nicht einfach… vergessen haben.«

Matt zuckte die Schultern. »Tut mir leid, Mr. Denver. Mir ist es selbst unheimlich, aber ich weiß wirklich nicht mehr als das, was ich Ihnen schon erzählt habe.«

»Wahrscheinlich Schock«, mutmaßte Denver. »Wissen Sie wenigstens noch, wohin Sie damals mit Ihrem Wagen wollten?«

»Auch das nicht.« Matt zündete sich eine neue Zigarette an, konzentrierte sich und spulte erneut die Story ab, die er sich zurechtgelegt hatte. »Ich weiß nur, daß ich über irgendeine Landstraße fuhr und daß plötzlich ein Geländer auf mich zukam. Dann krachte es ‒ und von da an gibt es in meinem Gedächtnis nur noch ein totales Blackout. Heute nachmittag fand ich mich plötzlich mitten in einem Waldstück wieder ‒ ohne Wagen, ohne Zeitbegriff und ohne Gedächtnis.« Er machte eine Pause und verzog das Gesicht. »Sie können sich denken, welchen Schock es mir versetzt hat, als ich erfuhr, daß ich fast zwei Monate lang verschwunden war.«

Denver nickte. »Sicher. Das kann ich mir vorstellen. ‒ Haben Sie übrigens Hunger?«

»Ob ich…?« Matt wurde jetzt erst bewußt, daß er sich kaum noch erinnerte, wann er die letzte Mahlzeit zu sich genommen hatte. Schon allein der Gedanke ließ seine Knie schwach werden. »Ja«, murmelte er. »Ja, verdammt! Ich glaube, ich habe so lange nichts mehr gegessen, daß ich kaum noch weiß, was das ist.«

Robbie Denver telefonierte.

Zehn Minuten später brachte die Kellnerin eine riesige kalte Platte, eine große Tasse dampfender Suppe und eine Flasche Wein. Matt machte sich mit einem Heißhunger darüber her, der ihn für einen Moment alles andere vergessen ließ.

Er war gerade fertig, als draußen auf der Straße mit kreischenden Bremsen ein Wagen stoppte.

Robbie Denver ging zum Fenster, und Matt trat neben ihn. Er erkannte Sam Brixtons blaue Dienstlimousine auf den ersten Blick. Sam stieg aus, lief um den Wagen herum, öffnete die Beifahrertür und…

»Catherine«, flüsterte Matt. »Catherine…«

Auf dem Absatz warf er sich herum. Denver wollte nach seinem Arm greifen, doch er schüttelte ihn ab. Ohne auf den jungen G-man zu achten, verließ er das Zimmer, stürmte mit langen Schritten über den Flur, bog um die Ecke ‒ und blieb stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen.

Sam Brixton kam die Treppe herauf. Catherine war neben ihm. Auch sie verharrte. Das lange rotblonde Haar fiel wie ein weicher Vorhang über ihre Schultern, die Lippen zitterten, und die wunderschönen grünen Augen wurden hell und weit.

»Matt«, flüsterte sie. »Matt…«

»Catherine!«

Dann brach der Bann.

Tränen traten in Catherines Augen. Mit drei Schritten überwand sie die restlichen Stufen, schlang die Arme um Matts Schultern und preßte die Lippen auf seinen Mund.

Er zog sie an sich, hielt sie fest. Sein Herz hämmerte stürmisch gegen die Rippen. Für einen Moment vergaß er alles andere, vergaß, was hinter ihm lag, vergaß seine Probleme, und nur noch der Augenblick zählte.

»Ich liebe dich, Catherine«, flüsterte er. »Ich liebe dich. Ich habe es nicht gewußt. Aber jetzt…«

Sie preßte das Gesicht gegen seine Schulter und lächelte unter Tränen…

***

Die nächsten sechs Wochen verbrachte Matt Rivers im New Yorker Medical Center.

In dieser Zeit wurden die Akten über die rätselhafte Mordserie in Lost Village geschlossen. Im Hause Professor Mandras gab es Spuren, die tatsächlich darauf hinwiesen, daß sich Bruno Shallock über einen längeren Zeitraum hinweg dort aufgehalten hatte. Man fand auch die Leiche der entführten Liz Tagert. An die Tatsache, daß das Mädchen erschossen worden war, knüpfte die Polizei eine Theorie, die die unheimlichen Ereignise ihrer Meinung nach erklärte.

Sam Brixton sprach davon, als er Matt im Krankenhaus besuchte.

»Dieser Mandra hatte Bruno Shallock offensichtlich versteckt«, sagte er. »Möglicherweise hat der Kerl jahrelang in dem Haus gelebt, während in sämtlichen Bundesstaaten nach ihm gefahndet wurde. Und eines Tages brach er dann aus und tötete Janey Thatcher, ehe der Professor es verhindern konnte.«

Matt nickte. »Und weiter?«

Sam hob die Achseln. »Ich bin kein Psychologe, aber ich nehme an, daß der Blutrausch in Shallock wieder stärker wurde. Unsere Wissenschaftler haben ein paar Narben an seiner Leiche gefunden, die auf eine Hirnoperation schließen lassen ‒ vielleicht hängt es damit zusammen. Jedenfalls muß er dann noch ein zweites Mal ausgebrochen sein und Liz Tagert überfallen haben.«

»Ich denke, die ist erschossen worden?«

»Ist sie auch. Vermutlich kam der Professor dazu, bevor Shallock die Kleine erledigen konnte. Mandra stoppte den Mörder ‒ aber er konnte das Mädchen natürlich nicht leben lassen, nachdem sie sein Geheimnis kannte.«

»Natürlich nicht«, nickte Matt. Er war gespannt ‒ denn er wußte, daß auch für ihn eine Menge davon abhing, zu welchen Ergebnissen die Polizei kam.

»Also erschoß Mandra die Zeugin«, fuhr Sam Brixton fort. »In einem Anfall von blinder, wahnsinniger Rachsucht muß Shallock dann den Professor und Lara Parlette getötet haben. Und als er wieder zu sich kam und begriff, daß er sich seiner einzigen Zuflucht beraubt hatte, drehte er durch und setzte sich den Revolver selbst an die Schläfe.«

Matt rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn. Er wußte nur zu genau, daß sich in Wahrheit alles ganz anders abgespielt hatte. Aber er mußte zugeben, daß Brixtons Theorie plausibel klang.

»So könnte es gewesen sein«, meinte er langsam. »Genaugenommen ist es überhaupt die einzige denkbare Erklärung.« Er lehnte sich zurück und lächelte. »Haben Sie vielleicht inzwischen auch herausbekommen, wo ich mich während meines Totalausfalls herumgetrieben habe?«

»Nein«, sagte Brixton ernst. »Es sieht ganz so aus, als ob Sie sich in dieser Zeit irgendwo verkrochen und völlig unauffällig verhalten hätten.« Und nach einer Pause: »Warum, zum Teufel, machen Sie den Ärzten eigentlich so viele Schwierigkeiten, Rivers?«

Matts Gesicht verschloß sich.

Er hatte sich bisher strikt geweigert, sich von Psychiatern untersuchen oder, wie ihm vorgeschlagen worden war, in Hypnose versetzen zu lassen, um die angebliche Gedächtnislücke zu schließen. Catherine, die Ärzte, jetzt auch Sam ‒ sie alle versuchten, ihn dazu zu überreden. Und nur er allein wußte, warum er unnachgiebig auf seinem Standpunkt beharrte.

»Ich will einfach nicht, daß irgendwelche Psychiater in meinem Seelenleben herumdoktern«, sagte er. »Der Gedanke, mich zum Beispiel in eine Hypnose versetzen zu lassen, ist mir gräßlich, verstehen Sie das nicht? Ganz davon abgesehen, daß es wahrscheinlich nicht möglich sein würde, weil meine innere Sperre zu stark ist.«

»Und der Gedanke, daß Ihnen ein paar Wochen in Ihrem Leben fehlen ‒ ist Ihnen der weniger gräßlich?«

Matt zuckte die Achseln.

***

Er wußte, daß man ihn nicht zwingen konnte, nicht, so lange es keinerlei Hinweise dafür gab, daß er sich irgendein Verbrechen hatte zuschulden kommen lassen, und er fühlte sich in seiner eisernen Weigerung einigermaßen sicher.

Sam Brixton drang nicht weiter in ihn.

Sie sprachen noch über ein paar belanglose Themen, dann verabschiedeten sie sich. Brixton versprach, gelegentlich einmal wieder vorbeizuschauen, und Matt ließ sich entspannt in die Kissen zurücksinken.

Er fühlte sich wohl.

Fast hatte er schon vergessen, was mit seinem Gehirn geschehen war. Die Ärzte und Schwestern umsorgten ihn, sein körperlicher Zustand besserte sich von Tag zu Tag, er hatte keine Sorgen, keine Probleme und war keinem Streß ausgesetzt. Nicht ein einziges Mal in all diesen Wochen hatte er den unheimlichen Einfluß von Bruno Shallock empfunden. Nicht einmal im Schlaf ‒ denn die Tabletten, die man ihm nach den ersten unruhigen Nächten gegeben hatte, sorgten dafür, daß er tief und erholsam schlief und sich am nächsten Morgen keiner Träume entsinnen konnte.

Matt Rivers glaubte wieder an die Zukunft.

Catherine besuchte ihn jeden Tag, verbrachte viele Stunden an seinem Bett ‒ und diese Besuche taten ihr übriges, um die schrecklichen Erinnerungen langsam in ihm verblassen zu lassen.

Catherine war es auch, die ihn abholte, als er endlich aus dem Krankenhaus entlassen wurde.

In ihrem Apartment hatte sie ein festliches Essen für zwei vorbereitet. Kerzen standen auf dem Tisch, im Hintergrund spielte eine Bluesplatte. Sie aßen, unterhielten sich leise, und danach kam Catherine zu Matt auf das Sofa und schmiegte sich an ihn.

»Ich bin glücklich, Matt«, flüsterte sie. »Ich bin so glücklich…«

Er zog sie an sich. Ihre Lippen fanden sich. Und als Catherines Körper sich gegen ihn preßte, als die Leidenschaft in ihnen erwachte und sie mitriß, hatte Matt das Gefühl, daß die Vergangenheit nur noch ein böser Traum war, der nichts mehr bedeutete…

Drei Tage später feierten sie ihre offizielle Verlobung.

Catherine hatte schon vorher alles vorbereitet. Sie gaben eine Party im Hilton. Sämtliche Kollegen von der Zeitung waren da, Sam Brixton, ein paar andere G-men und zwei Dutzend mehr oder weniger guter Bekannter. Es wurde getrunken, getanzt, die Stimmung war prächtig, und als sich die Hauptpersonen schließlich unter dem allgemeinen Beifall die Ringe ansteckten, hatte Matt das Gefühl, noch nie so glücklich gewesen zu sein.

Er stieß mit Catherine an, leerte das Sektglas in einem einzigen Zug.

Es war der erste Schluck Alkohol, den er seit den Ereignissen in Lost Village trank…

***

Er tanzte gerade mit Catherines bester Freundin, als er den ersten Schwindelanfall spürte.

Seine Gedanken verwirrten sich. Ein seltsamer, dumpfer Druck lastete hinter seiner Stirn. Für Sekunden nahm ihm das Flimmern vor seinen Augen die Sicht, und erst nach einem tiefen Atemzug ging es ihm wieder besser.

Das Girl hatte nichts gemerkt. Sie erzählte irgend etwas aus ihrer gemeinsamen Studienzeit mit Catherine. Matt hörte nicht zu, nickte von Zeit zu Zeit mechanisch und kämpfte gegen die Nachwirkungen des Schreckens an, der ihn wie ein Stromstoß getroffen hatte.

Es ist der Alkohol, sagte er sich.

Der Lärm, die Anstrengung, die vielen Menschen! Und vor allem der Sekt! Er war einfach keinen Alkohol mehr gewöhnt, konnte nichts mehr vertragen. Er stimmte zu, als Catherines Freundin vorschlug, einen Cocktail an der Bar zu nehmen, aber während sie einen Apricot Blossom bestellte, beschränkte er sich auf eine ernüchternde Prairieoyster.

Auch bei der nächsten Runde blieb er dabei. Das scharfe Getränk möbelte ihn wieder ein wenig auf. Er zündete sich eine Zigarette an, konzentrierte sich auf seine Gesprächspartnerin und beteiligte sich wieder an der Unterhaltung.

»Bist du unter die Antialkoholiker gegangen?« fragte Catherine lachend, als sie wenig später mit Sam Brixton an die Bar kam.

Matt lächelte. »Ich habe wer weiß wie lange nichts mehr getrunken, Darling. Mir wird schon von dem bißchen Sekt ganz schwindlig. Und ehe ich riskiere, bei meiner eigenen Verlobung unter den Tisch zu fallen…«

»Sehr vernünftig«, grinste Brixton. »Und da sagt man immer, die Zeitungsschreiber seien eine unsolide Gesellschaft. Na, ich für meinen Teil werde trotzdem nicht in den Whisky spucken.«

Er bestellte Bourbon für sich und Catherine. Matt nahm noch eine Prairieoyster, aber dann hatte er das Gefühl, daß er wieder etwas Schärferes vertragen konnte. Sekt war noch nie sein Fall gewesen, im stillen pflegte er selbst den erlesensten Champagner als Läusewasser zu titulieren. Ein ehrlicher, solider Whisky dagegen…

»Jack Daniels«, bestellte er. »Nackt. Ohne Eis, ohne Soda…«

Der nächste Schwindelanfall kam, als er mit Catherine zum Tisch zurückging.

Er blieb stehen. Wieder war da das Flimmern vor seinen Augen. Er spürte die Wirkung des Alkohols, die ersten leichten Wogen der Trunkenheit ‒ aber er spürte auch noch etwas anderes. Etwas, das tiefer lag, stärker war. Etwas, das an die Oberfläche des Bewußtseins drängte und das er nicht wahrhaben wollte.

Catherine griff nach seinem Arm. Sie sah besorgt aus. »Was ist los, Darling?«

»Nichts, gar nichts.« Er schüttelte den Kopf, um das wattige Gefühl loszuwerden. »Ich… hätte nicht soviel Whisky trinken sollen. Verdammt, ich bin das Zeug einfach nicht mehr gewöhnt und…«

»Fühlst du dich nicht gut? Sollen wir einen Moment an die frische Luft gehen?«

Er nickte nur. Catherine zog ihn zur Terrassentür. Die Nacht war klar und kühl. Unzählige Sterne glitzerten am schwarzen Himmel, ein leichter Wind ging. Matt atmete tief durch und spürte einen Schauer auf der Haut, als habe er Fieber.

»Es war einfach noch zuviel für dich«, sagte Catherine. »Du bist immer noch nicht richtig gesund, Darling. Was meinst du ‒ sollen wir nach Hause fahren? Unsere Gäste können bestimmt sehr gut ohne uns weiterfeiern.«

Matt fühlte sich wieder besser. Er atmete tief und regelmäßig.

»Nicht nötig«, murmelte er. »Was ich brauche, ist eine Tasse Kaffee. Komm, gehen wir hinein.«

Der Kaffee half tatsächlich.

Matt trank zwei Tassen, rauchte zwei Zigaretten dazu und fühlte sich wieder so gut wie zu Beginn des Abends. Er tanzte mit ein paar Kolleginnen aus der Redaktion, er hatte an der Bar eine lange Diskussion mit seinem Chef. Es ging um Psychologie, um Matts Krankheit, um die Gedächtnislücke. Es machte ihm nichts aus, darüber zu reden, er war es gewohnt, daß ihn fast jeder daraufhin ansprach. Aber diesmal blieb er wortkarg, bemühte sich, die Unterhaltung auf ein anderes Thema zu lenken. Tief in sich spürte er ein dunkles, unerklärliches Gefühl der Bedrohung.

Er trank keinen einzigen Schluck Alkohol mehr.

Als sich die letzten Gäste verabschiedeten, war er stocknüchtern. In seinem Kopf herrschte eine seltsame Leere. Mühsam behielt er das gutgelaunte Lächeln bei, und ebenso mühsam erledigte er die notwendigen Formalitäten.

Ein Taxi brachte sie zu Catherines Apartment.

Matt lehnte erschöpft in den Polstern. Er hielt die Augen geschlossen, konzentrierte sich darauf, seine Gedanken nicht treiben zu lassen. Sein Bewußtsein war klar. Aber irgend etwas lauerte unter der Oberfläche, irgend etwas…

Er spürte Catherines Hand auf seinem Arm. Sie lächelte ihn an.

»Bist du glücklich, Matt?« fragte sie leise.

Er nickte.

Aber sein Gesicht war blaß, kantig, schweißbedeckt, und Catherine stellte keine weiteren Fragen.

Zehn Minuten später fiel die Wohnungstür hinter ihnen zu.

Matt Rivers lehnte sich von innen dagegen. Wieder schloß er die Augen. Mit einem tiefen Atemzug entspannte er sich. Er war erschöpft, völlig groggy und so müde, daß er sich am liebsten sofort ins Bett, auf das nächstbeste Sofa oder sogar auf den Teppich gelegt hätte.

Aber tief in seinem Innern saß die Furcht vor dem Einschlafen wie ein bohrender Stachel…

***

Catherines Blick hing an Matts Gesicht.

Er saß ihr im Sessel gegenüber, ein Glas Mineralwasser vor sich. Sie beobachtete ihn schon eine ganze Weile, ohne daß er es bemerkte. Seine Augen irrten ziellos hin und her. Ab und zu biß er sich auf die Lippen, seine Züge wirkten bleich und gespannt, und die Hände bewegten sich unruhig über die Sessellehnen.

Er war verändert.

Seit seinem rätselhaften Verschwinden war er auf eine Art verändert, die sich Catherine einfach nicht erklären konnte. Er benahm sich wie immer, und niemandem außer ihr fiel irgend etwas Besonderes an ihm auf. Aber da waren manchmal seltsame Augenblicke der Abwesenheit. Momente, in denen er plötzlich mitten im Satz verstummte, mitten in der Bewegung erstarrte. Es passierte nur selten, aber für Catherine war es erschreckend. Er schien dann auf etwas zu lauschen. Etwas wie eine ferne Musik, die nur er allein hören konnte. Seine Augen wurden eigentümlich stumpf und blicklos in diesen Momenten, und es schien ihn jedesmal Mühe zu kosten, wieder in die Gegenwart zurückzufinden.

Und dann seine unerklärliche Weigerung, sich von einem Psychiater behandeln zu lassen.

Er hatte eine Gedächtnislücke! Ein paar Wochen fehlten ihm einfach in seinem Leben, waren wie ausradiert. Alle Ärzte hatten übereinstimmend die Ansicht geäußert, daß ihm eine einfache, relativ kurze Behandlung helfen könne, daß sein Gedächtnis im Zustand der Tiefenhypnose mit ziemlicher Sicherheit zurückkehren würde. Aber er wies alle diesbezüglichen Vorschläge zurück, und er wurde zornig, wenn man ihn nur darauf ansprach.

Wollte er sich überhaupt nicht erinnern?

Oder brauchte er es nicht?

Weil er sich ohnehin erinnern konnte? Weil die Hypnosebehandlung nichts Neues zutage bringen würde? Weil er wußte, was in den Wochen seines Verschwindens geschehen war…?

Catherine biß sich auf die Lippen.

Der Gedanke war ihr ganz plötzlich gekommen. Und jetzt, nachdem er sich einmal in ihr eingenistet hatte, erschien er ihr so überzeugend, daß sie sich fragte, warum sie nicht vorher darauf gekommen war.

»Matt«, sagte sie leise.

Er fuhr zusammen. Sein Kopf ruckte hoch. »Ja, Darling?«

Sie sah ihn an.

Sie prüfte seinen Blick, prüfte ihn bis tief hinein in den Abgrund der Pupillenschächte, und dann wußte sie, daß sie recht hatte.

»Du hast gelogen, nicht wahr?« sagte sie leise.

Matt runzelte die Stirn.

»Gelogen?« wiederholte er. »Wie ‒ wie meinst du das?«

»Du hast gar keine Gedächtnislücke. Du kannst dich an alles erinnern. Irgend etwas ist geschehen während deines Verschwindens. Etwas Schreckliches! Und du weißt es…«

»Unsinn«, murmelte er.

Aber Catherine spürte seine Furcht, seine jähe Abwehr, und sie wußte, daß es durchaus kein Unsinn war.

»Ich liebe dich, Matt«, sagte sie leise. »Warum hast du kein Vertrauen zu mir? Warum…«

»Aber ich habe Vertrauen zu dir, Catherine.«

»Dann sag mir die Wahrheit! Erzähl mir, was geschehen ist. Du kannst mich nicht belügen, Matt. Und du brauchst es auch nicht.«

Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. Eine müde, seltsam ziellose Gebärde.

»Ich belüge dich nicht«, murmelte er. »Wie kommst du darauf? Das ist doch alles Unsinn, das…«

Er stockte mitten im Satz.

Sein Blick zerfaserte. Er lehnte sich im Sessel zurück, preßte den Kopf gegen die Rückenlehne, und in seinem Gesicht erschien ein Ausdruck von Qual und schmerzhafter Konzentration, der Catherine erschreckte.

»Matt«, sagte sie sanft. »Du mußt mir die Wahrheit sagen. Was ist geschehen? Was…?«

»Nichts«, murmelte er. »Nichts, Catherine! Nichts…«

Sie versuchte, seinen Blick festzuhalten. Er wandte den Kopf ab.

»Gib mir einen Whisky«, krächzte er in dem schwachen Versuch, das Thema zu wechseln.

Sie gab ihm den Whisky. Er schüttete ihn mit einem einzigen Schluck hinunter. Sie wartete, bis er das Glas absetzte.

»Matt«, sagte sie leise. »Matt, du…«

»Sei still! Quäl mich nicht, Catherine! Nicht jetzt, bitte!«

»Aber…«

»Sei still!« schrie er. »Hörst du nicht? Du sollst schweigen! Schweigen…«

Seine Stimme überschlug sich fast. Catherine zuckte zusammen, starrte ihn erschrocken an. Er hatte sich vorgebeugt. Seine Augen flackerten, seine Brust hob und senkte sich unter schweren Atemzügen, und seine Finger umklammerten die Sessellehnen so hart, daß die Knöchel weiß und spitz hervortraten.

Catherine erschrak bis ins Mark.

Ihre Stimme bebte. »Bitte, Matt«, flüsterte sie. »Ich… wollte dir doch nicht weh tun, ich…«

Er atmete tief ein.

Irgend etwas geschah mit seinem Gesicht, mit seiner Haltung. So, als sei irgendein geheimnisvoller Mechanismus in ihm ausgelöst worden, der ihn plötzlich zu einem Fremden machte, ohne ihn äußerlich zu verändern. Sein Körper straffte sich, die Augen wurden weit und starr. Und wieder hatte er diesen Ausdruck, als habe er alles um sich herum vergessen und lausche auf eine unhörbare Melodie.

»Matt«, flüsterte Catherine. »Matt!« Er sah sie an. Sie spürte seinen Blick. Einen dunklen, brennenden Blick, der ihr unwillkürlich einen Schauer über den Rücken jagte.

Und dann sah sie, wie aus der Tiefe dieser Augenschächte etwas aufstieg. Etwas Dunkles, Unheimliches, Fremdes. Etwas, das Matts Blick ausfüllte, von seinem ganzen Körper Besitz ergriff und ihn wie im Fieber schüttelte.

Sein Blick fraß sich an ihr fest.

Langsam tastete er nach den Sessellehnen und stemmte sich hoch ‒ wie von einem furchtbaren Zwang getrieben.

»Du Hure!« krächzte er. »Du dreckige Hure! Du hast mich verraten, du…«

»Matt! Matt!«

»Nenn mich nicht Matt!« Er keuchte, seine Finger krümmten sich wie Krallen. »Aber du wirst für alles büßen! Ich werde dich bestrafen! Ich…«

Catherine sprang auf.

Sie verstand nicht. Sie begriff nicht, was sich da vor ihren Augen abspielte, was mit Matt geschah. Aber sie sah den fremden, wahnsinnigen Glanz in seinem Blick, die nackte Mordlust, und die Panik überflutete ihr Bewußtsein wie eine Woge.

Sie warf sich herum.

Taumelnd, blind vor Furcht lief sie durch das Zimmer, wollte die Tür erreichen. Sie hörte Matts Schritte hinter sich. Eine eiskalte Faust schien sich um ihre Kehle zu krallen, ihr die Luft abzuschneiden, und ein hilfloses Stöhnen kam über ihre Lippen.

Matt holte sie ein, als sie gerade die Tür aufriß.

Seine Finger packten zu, krallten sich in ihr Haar, zerrten sie mit einem brutalen Ruck zurück. Catherine schrie auf. Sie wurde quer durch das Zimmer geschleudert und fiel wieder in den Sessel, von dem sie eben aufgestanden war.

Ihr Herz hämmerte.

»Matt«, keuchte sie. »Um Himmels willen, Matt, was tust du, was…?«

Sein Gesicht war nicht mehr menschlich.

»Ich bin Bruno!« fauchte er. »Bruno, hörst du? Und ich werde dich bestrafen! Dich und alle anderen! Ich werde euch bestrafen, ich…«

Catherine umklammerte die Sessellehne.

Ihr Körper war steif vor Furcht, jeder Muskel und jede Sehne so krampfhaft angespannt, daß sie deutlich unter der Haut hervortraten. Aber irgendwo auf dem Grund der Panik, irgendwo in der Tiefe ihres Hirns meldete sich wieder die Vernunft, und die Todesangst verlieh ihr die Kraft, sich zu beherrschen.

»Du bist Matt Rivers!« rief sie beschwörend. »Matt Rivers, hörst du? Und ich bin Catherine! Verstehst du das? Ich bin Catherine! Wir lieben uns! Du kannst mir doch nichts tun, Matt, du…«

Er kam auf die zu.

Langsam. Geduckt wie ein angreifendes Tier. Seine Hände baumelten neben dem Körper, und seine Finger öffneten und schlossen sich wie Krallen.

»Du mußt sterben«, flüsterte er. »Sterben, sterben…«

Erneut sprang sie auf ‒ aber diesmal schaffte sie es nicht, zur Tür zu laufen.

Matt ‒ oder wer immer es war ‒ sprang sie mit einem wütenden Zischlaut an. Ein brutaler Hieb schleuderte sie zurück in den Sessel. Matt warf sich über sie, nagelte sie mit seinem Gewicht in den Polstern fest, und seine zuckenden, erbarmungslosen Hände tasteten nach ihrer Kehle.

Catherine schloß die Augen und schrie in höchster Todesangst.

»Matt!« schrie sie. »Matt! Nein, Matt…«

Und im nächsten Moment erstarb ihre Stimme, erstickte zu einem dumpfen Gurgeln, als sich die gnadenlosen Hände um ihre Kehle schlossen.

Sie bäumte sich auf. Das Blut rauschte in ihren Ohren, schmerzhaft hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Sie spannte die Muskeln, wollte sich wehren, schlug um sich, kratzte und trat. Aber sie lag in dem Sessel hilflos eingeengt, und Matts Daumen hatten unbeirrbar die richtige Stelle gefunden. Erbarmungslos drückten sie zu, fester und fester, und ein irres, höhnisches Gelächter gellte in Catherines Ohren.

Noch einmal zuckten ihre Glieder, lief es wie ein Krampf durch ihren Körper, dann wurde es dunkel um sie, und ihre Muskeln erschlafften.

Fast behutsam ließ Matt sie zu Boden gleiten.

Sie atmete noch. Matt starrte auf sie hinab, minutenlang. Er sah mit Bruno Shallocks Augen, fühlte Bruno Shallocks wilde, blutrünstige Gier. Als er neben Catherine in die Hocke ging, in seine Tasche griff und das Schnappmesser herausholte, lag in seinen Augen der fremde, unnatürliche Glanz des Wahnsinns.

***

Die Klinge senkte sich.

Zwei Inch war die nadelscharfe Spitze noch von Catherines Kehle entfernt ‒ da erstarrte die Hand mit der Waffe.

Der Mörder runzelte die Stirn. Lauschte. Tief in sich schien er etwas wie ein Echo zu hören.

Matt!

Nein, Matt…

Irgendeine verborgene Saite in ihm begann zu schwingen. Er zitterte. Fieberschauer liefen durch seinen Körper. Er starrte in Catherines Gesicht, überlegte, dachte und dachte, um sich zu erinnern, was dieses Gesicht für ihn bedeutete.

Wieder glaubte er, das Echo zu hören, diesen verzweifelten Schrei.

Matt!

Das hatte sie gesagt. Das war…

Der Schmerz im Kopf schien ihn fast zu zerreißen. Er stöhnte auf. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und tief in ihm war immer noch Catherines Stimme, die schrie und schrie.

Matt! Nein, Matt…

Er schloß die Augen.

Wie eine Antwort auf den Schrei erwachte etwas in ihm, das vorher noch nicht dagewesen war. Er spürte es lebendig werden. Er kämpfte dagegen. Oder es kämpfte gegen ihn. Der Schmerz wurde unerträglich, hüllte ihn ein wie ein Mantel aus Glut. Krämpfe durchliefen ihn, er krümmte sich, und sein Körper wurde wie von Stromstößen durchgeschüttelt.

Dann war es vorbei.

Matt Rivers kniete am Boden, starrte auf das Messer in seiner Hand. Er sah die gleißende Klinge, sah Catherines weißes regloses Gesicht ‒ und die dunklen Würgemale an ihrem schlanken Hals.

Ein Lidschlag, eine Ewigkeit ‒ er wußte später nicht mehr, wie lange sein Bewußtsein brauchte, um zu begreifen, daß er Catherine beinahe getötet hatte.

Catherine!

Er liebte sie. Er liebte sie mehr als sich selbst, mehr als sein Leben, mehr als irgend etwas anderes auf der Welt.

Und doch kauerte er hier, das Messer in der Hand, hatte sie fast erwürgt und…

Sie regte sich.

Ganz kurz nur. Ein Stöhnen kam über ihre Lippen, dann sank sie wieder in tiefe Bewußtlosigkeit.

Aber sie würde erwachen. Sie würde ihn sehen, sich erinnern und…

Matts Hand sank herab.

Shallock, dachte er.

Bruno Shallock war in ihm lebendig geworden, hatte sein Bewußtsein überwältigt. Und es würde immer wieder geschehen. Was er auch tat, wohin er auch flüchtete! Shallock war in ihm, schlafend, lauernd. Shallock war da, und er würde immer wieder hervorbrechen und ihn, Matt Rivers, in eine mordende Bestie verwandeln.

Eine Bestie, die nicht einmal vor Catherine haltmachte. Nicht einmal vor der Frau, die er liebte.

Er war verloren.

Er war in dem Augenblick verloren gewesen, als Professor Mandra seine wahnsinnige Operation vornahm. Und er hatte seinen Untergang besiegelt, als er Bruno Shallocks Körper tötete.

Er war kein Mensch mehr.

Nicht einmal ein halber Mensch.

Er war ein Rest von Bewußtsein in einem Rest von Gehirn, unfähig, sich zu behaupten, hilflos zusammengesperrt mit einer reißenden Bestie. Und es gab nur noch einen einzigen Weg für ihn, diese Bestie zu bändigen.

Als er aufstand, das Messer fallen ließ, war sein Gesicht eine Maske aus Stein.

Er wußte, was er zu tun hatte.

Rasch nahm er seinen Mantel, verließ das Apartment und stieg vor dem Haus in Catherines Wagen. Mit zitternden Fingern ließ er den Motor kommen und rollte an.

Er fuhr zu seiner eigenen Wohnung. Eine halbe Stunde brauchte er, um den Brief zu schreiben. Den Brief, der alles erklären sollte. Er adressierte ihn an den G-man Sam Brixton, klebte die Marke auf und warf ihn in den Briefkasten unten vor dem Haus.

Anderthalb Stunden später stoppte er den Wagen auf einem kleinen Parkplatz an einer einsamen Stelle von Long Island.

Reglos blieb er hinter dem Steuerrad sitzen. Er griff in die Tasche, wollte sich noch eine Zigarette anzünden, doch dann ließ er es bleiben. Er spürte die Angst, die sich wie ein wildes Tier in seinen Magenwänden festkrallte, und er wußte nicht, ob er dieser Angst widerstehen konnte, wenn er noch lange zögerte.

Seine Zähne preßten sich fest aufeinander, als er ausstieg und die Wagentür hinter sich schloß.

Wind zerrte an seinen Kleidern. Der Himmel war grau, und am östlichen Horizont zeigte sich, ein verschwommener karmesinroter Streifen. Der Morgen dämmerte, und in spätestens einer Stunde würde die Sonne aufgehen.

Aber nicht für ihn…

Rasch ging er weiter, die Hände in die Manteltaschen vergraben. Kälte kroch in ihm hoch. Er folgte ein Stück dem schmalen sandigen Trampelpfad, bahnte sich seinen Weg durch kniehohes Unkraut und blieb vor dem niedrigen brüchigen Lattenzaun stehen.

Totenkopfschilder warnten.

Auf weißen Tafeln war die Höhe der Klippe zu lesen. Matt sah nicht hin. Er hatte die Klippe schon oft von unten betrachtet, von dem schmalen geröllübersäten Strandstreifen aus, und es genügte ihm, zu wissen, daß der Sturz absolut tödlich sein würde.

Mit einer steifen, marionettenhaften Bewegung stieg er über den Zaun.

Noch zwanzig, dreißig Yard…

Er begann zu gehen.

Sein Blick heftete sich auf den Horizont, auf den schmutzigen karmesinfarbenen Schimmer. Er ging langsam, zählte die Schritte. Und die Kälte des Morgenwindes, der an seinem Mantel zerrte, drang ihm bis auf die Haut.

Die Angst in ihm wuchs.

Ganz leise, wie eine ferne Mahnung, spürte er den Schmerz in seinem Kopf. Den Schmerz, der nur der Vorbote des schrecklichen Kampfes war. Ahnte Bruno Shallock in ihm, was geschehen würde? Wollte er sich wehren? Leben?

Nein, dachte Matt.

Das durfte nicht geschehen. Nie mehr…

Er begann zu rennen.

Glatter Fels war jetzt unter seinen Füßen. Nichts, das ihn ins Stolpern bringen konnte. Er rannte, rannte mit hämmerndem Herzen und keuchenden Lungen, und er fühlte, daß Bruno Shallock ihn nicht mehr einholen konnte.

Catherine, dachte er.

Catherine würde weinen. Catherine würde…

Er trat ins Leere.

Reflexartig zuckte er zurück, warf die Arme hoch, aber er konnte sich nicht mehr halten.

Matt Rivers fiel. Sein Körper drehte sich in der Luft wie eine Stoffpuppe. Zweimal berührte er die Klippe, wurde aus der Richtung gebracht, herumgewirbelt, und dann schlug er wie ein Bündel Lumpen tief unten zwischen den Felstrümmern auf…

***

Sam Brixton ließ den Brief sinken.

Er sah Catherine an, die ihm gegenübersaß. Ihr Gesicht war bleich und eingefallen, die Augen vom Weinen gerötet, und ihr Hals zeigte noch die blauen Würgemale.

»Glaubst du ‒ glaubst du, daß das alles wahr ist, Sam?« fragte sie, flüsternd.

Der Texaner hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, Catherine. Ich weiß es wirklich nicht…«

Sie ließ den Kopf sinken. Einen Moment lang starrte sie auf die Tischplatte. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme rauh und tonlos.

»Es muß wahr sein«, flüsterte sie: »Warum… hätte er sich sonst da herunterstürzen sollen? Warum, Sam? Warum?«

»Ich weiß es nicht«, wiederholte Brixton. »Wir werden es wohl nie erfahren…«

Catherine nickte nur.

Als sie aufstand, schwankte sie und mußte sich an der Tischplatte festhalten. Sam sprang hinzu und stützte sie.

»Du brauchst Ruhe, Catherine«, sagte er sanft. »Viel Ruhe. Du mußt vergessen…«

Sie nickte wieder.

»Wirst du ‒ wirst du mir helfen, Sam?«

»Natürlich, Catherine. Ja, natürlich werde ich das.«

Für einen Moment lehnte sie den Kopf an seine Brust. Sam Brixton stützte sie, legte den Arm um ihre zuckenden Schultern und drückte sie beruhigend.

Schweigend, Seite an Seite, verließen sie das Office und traten in den hellen Sommernachmittag hinaus.

ENDE
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